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KARL HAUSHOFER 
Brückenköpfe und Wachstumsspitzen 


rückenköpfe und Wachstumsspitzen — in geopolitischem Sinn betrachtet — stehen sich _ 
Er wie Schlüsselzeichen mechanischer und organischer Auffassung dynamischer Vorgänge 
n flüchtigen und dauernden Grenzen gegenüber, bei deren Festhaltung oder Überschrei- 
ng Wasserflächen und Wasserläufe seit je eine große Rolle gespielt haben. Der Brücken- 
opf ist eine uralte Erfindung der Logistik und ihrer Strategen und Pioniere, der Natur 
es hensmenden Wasserlaufs mit der Brücke oder sonstigen Übergangsmöglichkeiten auf- 
ezwungen; er wächst mit der Waffenwirkungsweite und dem strategischen Zweck, dem 
r dienen soll. Er kann jenseits eines scheidenden Stroms, eines Meeresarms oder Ozeans 
Shr gut zur Wachstumsspitze werden —, auch wenn er ursprünglich als solche nicht ge- 
acht war. Damit aber vollzieht sein Schöpfer einen Sprung in ein ungleich problematische- 
es Gebiet als das kartographische Anschauungsfeld der früheren und aktuellen ‚Brücken- 
‚öpfe‘, ob sie nun an der Straße von Kertsch, am Dnjepr oder auch beim Sprung von 
‚frika nach Rom und dem Alpenrand der Abwehr oder dem Angriff dienen sollten. 
; Hinter der Wachstumsspitze — wie sie Friedrich Ratzel als lebendigen Begriff in die 
'olitische Erdkunde eingeführt hat — muß Wachstumswille und -kraftüberschuß stehen. 
9er Brückenkopf als solcher kann ebenso Abwehrglied wie Angriffsvorbereitung innerhalb 
ener täglich wechselnden ‚Grenze‘ sein, auf deren Hauptkampflinie sich der Grenzbegriff 
jusammenzieht, sobald der Boden der völkerrechtlichen Grenze einmal durch den Kriegs- 
stand verlassen ist. Innerhalb dieser Linie wird er schnell zur wichtigen kämpfenden Zelle, 
leichviel wie sein lebender Inhalt sich der Zellenhülle, seines naturentlehnten oder künst- 
chen Bestandes bediene. Diese Tatsache — an unzähligen Brückenköpfen der Weltgeschichte 
rwiesen — gibt uns das Recht, ihr Verhältnis zur Wachstumsspitze vergleichend zu prüfen, 
jestzustellen, was die eine Erscheinung der andern an Gebrauchswert zu übergeben habe. 
' Im Wesen des Brückenkopfs — ob er nun zur Wachstumsspitze werden oder nur Manö- 
‚rierzwecken ä deux mains dienen soll — liegt es, daß er ein meist lineares, schon von 
„lausewitz als besonders verwundbar bezeichnetes System an einer Stelle durch einen Land- 
t0ß durchbrechen muß, durch den empfindliche Leitungen gesteigerten Lebens geführt und 
‚ntsprechend geschützt werden müssen. Weil das nicht ausreichend gelang, scheiterte der 
eutsche Marnestoß von 1918; weil sich auch nur ein einziger türkischer Heerführer auf 
Plewna werfen konnte) geriet der russische Stoß auf die Meerengen von 1877 in höchste 
iefahr und wäre ihr ohne die erbetene rumänische Waffenhilfe erlegen. Weil sein Brücken- 
'opf 1809 zu eng war, erlitt Napoleon die Niederlage von Aspern, die er erst durch Brücken- 
‚opferweiterung bei Wagram ausschleifen konnte. Aber weil er der Festigkeit seiner Rhein- 
‚rücke, der Sicherheit seiner Verbindung über den Kanal mißtraute, kehrte schon Cäsar 
‚ach kurzen Demonstrationszügen aus Britannien zurück, nicht weiter auf seine Pontifex 
laximus-Würde bauend. Selbst als typische Brückenkopf-Gründung entstanden, hat Rom 
ns mit seiner Vorliebe für Flußgrenzen in seiner Kriegsgeschichte ein fast dreitausend- 
ühriges Handbuch für den praktischen Gebrauch von Brückenköpfen und Wachstums- 
bitzen überliefert, worunter Cäsars Schöpfungen an der Rheingrenze und Rhone, die des 
|ugustus an der Donau, Trajans in Dazien und am Euphrat zu den Glanzpunkten gehören. 
\ber das ganze Ringen mit Karthago war doch im Grunde nichts anderes als die Ausein- 
inderseizung zweier mediterraner Brückenköpfe, ähnlich wie jetzt die zwischen Achsenmäch- 
n und Angloamerikanern, — als Folge des Flankenstoßes aus den westafrikanischen 
\rückenköpfen der atlantischen Seemächte mit Abschnürung des italienischen Versuchs 
ner nordafrikanischen Wachstumsspitzenbildung. Dafür trieb Japan die seine nach Scho- 
tan-Singapur und Dschakarta-Batavia durch das australasiatische Mittelmeer; die USA. 
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"Ein Blick auf die 
und seewärts liegen : | ung 
Es kommt auf die raumweite Einstellung des Beol 
_mechanistische Weise wie auf organische in einheitlichem Bli z E 
‚darf nie vergessen werden: die beständige Rücksicht auf die Stärke des Lebenswille 

- Wachstumskraft, die durch die Nährstellen sowohl des Brückenkopfs wie der Wachstu: 
spitze strömt. Trügerisch sind dabei Nährböden, die sich nicht aus gesichertem Zustrom 0( 
eigener Kraft zu erhalten vermögen, wie fremdbürtige Großstädte als Eingangspforten fre 
den Zustroms an lebender Nachkommenschaft, Fertigware oder Halbfabrikat, wie e 
Schanghai, wie Alexandrien (das so oft — trotz des geopolitisch genialen Blicks seines Gri 
ders — als Fremdkörper auf dem Nilland saß) oder wie Bombay, Kalkutta unweit der 
- dischen Stromlandschaften, auch wohl wie der zu einem Viertel jüdische Filter New Yo 
der als destruktive Wachstumsspitze Ströme schwer angleichbaren Blutes in den an sich nii 

sehr nachwuchsfreudigen Volkskörper der USA. hineinsendet. Gegenüber solchen Schwi 
körpern drängen sich Vergleiche aus der Biologie mit unheimlichen Neubildungen auf: | 
ist man längst dahintergekommen, als Kernzellen von Brückenköpfen, die auf Dauer o: 
_ langfristiges Durchhalten berechnet sind, zu dichte Bevölkerungsballungen zu vermeiden ı 
_ die Befestigung von Großstädten wie Warschau als Fehler der Landesbefestigung anzuse 
_ die Großstadt überhaupt als strategische Verlegenheit zu empfinden, was schon Friedrich 
- Große tat, wenn er seinen Führern empfahl, sie zu ‚evitieren‘. Gewiß spielte dabei die Erf 
zung über die truppenfressende Eigenart des Orts- und Waldgefechtes eine Rolle, die 
beim Einfügen solcher Truppenverzehrer in Brückenköpfe und Wachstumsspitzen im Ai 
‚behalten muß, so gern man tarnende, deckende Gegenstände verwertet. Die Großstadt ze 
 bevölkerungspolitisch; was ernährt, ist das Land. Darum ertrinkt die Stadt so leicht in frer 
 völkischer Flut, auch wenn sie von höherstehenden Kulturkreisen gegründet und zunächst| 
 nährt ist. Gleichmäßige Erfahrung der drei östlichen deutschen Wachstumszungen lehrt uns 
Bei solchen keil- oder zungenartigen Wachstumsbildungen sitzt die Gefahr — wie bı 
Aufliegen des Brückenkopfs an der zu überschreitenden oder zu schützenden Wasserlini: 
‘zumeist an der Wurzel. Wird sie zu schmal oder von Fremdbildungen durchsetzt, so h 
alle Stärke der vordersten Wachstumsspitze nichts. Entscheidend ist der ‚locus minoris; 
sistentiae‘. Er entzieht sich gerade dann der Aufmerksamkeit, wenn sie sich besonders st 
. ..  betonter Widerstandszellen freut und darüber die danebenliegende Schwäche übersieht., 
solchen Fällen führt oft bei einem in der Entstehungszeit der Operation schwer durchschf 
baren, nachher aber verblüffend klaren Kräftespiel wirkliche Feldherrnkunst Kraftlinien f 

wilder Stärke durch ein künstliches Linienwerk hindurch oder an ihm vorbei, wie e 
. Napoleon bei seinem Feldzug in Oberitalien aus dem schmalen Rivierastreifen bis an de | 
und ihm entlang nach Piacenza, Mantua und Verona oder bei den F eldzügen von 1805 I 
1809, die man wohl typische Brückenkopf-Operationen nennen könnte. 1870 und ı 
sind Brückenköpfe durch Operationen mit verkehrter Front zu würgenden Schlingen gest:f 
worden. Im ganzen Raum zwischen der Ostmark des großdeutschen Reiches und den ff 
‚sten Zielen an Wolga und Kaukasus spielen sie eine wichtige Rolle, gibt ihre souverf 
Behandlung oft den Ausschlag bei der entscheidenden Frage, ob der Brückenkopf Eur 
gegen Eurasien zusammenhängend haltbar bleibt oder nicht. 1! 

Wie aus einer Wachstumsspitze ein Brückenkopf großen Stils entsteht, noch dazu f 
Brückenköpfen und fremdbürtigen Wachstumsspitzen heraus, die zuvor über See in : 
Kulturland vorgetrieben waren, haben alle Zeitgenossen in Großostasien von 1914, 
eh heute vor sich gehen sehen. Denn Hongkong, Schanghai, Tientsin z.B. sind zweit 
‚euramerikanische‘ Brückenköpfe nach China hinein gewesen, wie Singapur einer nach 
EB laya hinein war, Yokohama einer nach Japan hätte werden sollen. Dann aber hat der N 
schendruck und Gegenschlag Ostasiens diese Wachstumsspitzen umgekehrt: Singapur w; 
eine chinesische Stadt, und zuletzt wurden die Brückenköpfe durch Japans Waffen: 
obert. Schon che das geschah, trieb Großostasien seinerseits die Wachstumsspitzen ı 
Süden über Formosa—Taiwan, die Shinnangunto und seine Hafenkolonien vor, bis & 
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— als von den USA. aus provozierte Gegenwirkung — der heutige Brückenkopf Groß- 
ens nach Indien und Australien vor uns stand, gegen dessen Randbasis nun die Anglo- 
kaner vereinigt Gegenminen vortreiben, zum Teil auf ihren eigenen alten Vormarsch- 
tzpunktlinien durch den Pazifik. Die Südmeerstellung Großostasiens um das austral- 
tische Mittelmeer ist ein ebenso vollendeter geopolitischer Brückenkopf wie einst die 
fitische um den Nordteil des Indischen Ozeans. 

Es kommt nur darauf an, die ja emsig von der politischen Geographie gelieferten 


andkarten auf ihren dynamischen Wertgehalt hin zu lesen. Nicht nur die kleine Taktik, 


ie größere Strategie, auch die erdumspannende Weltpolitik bedient sich der Brückenköpfe 
ad der Wachstumsspitzen in ihrem Kräftespiell Es könnte zu folgenschweren Irrtümern 


ihren, wenn man den Begriff des Brückenkopfs zu eng und rein technisch auffassen und ’ 


e Wachstumsspitze nur im pflanzenbiologischen Lichte sehen würde und nicht auch in 
am Sinn, den Ratzel uns gewiesen hat. Auf so große, einfache Durchblicke läuft also die 
topolitische Würdigung des Gesamtbildes der Kriegsschauplatz-Nachrichten und das Zu- 
‚mmenhalten der einzelnen Nachrichten hinaus. Und mit ihnen erhebt sich die F rage, ob 


fachstumsspitzen über seine Brückenköpfe hinaus besitzt —, weshalb es zweischneid:g ist, 


ıß es mit ihrem bloßen Halten schon getan sei. Soll sie aktiv im Vorfel-. verteidigt wer- 
'n, so wird es sorgfältiger Beachtung aller lebendigen Kräfte bedürfen, nicht nur der un- 
ättelbar dem Kriegsbedarf des Augenblicks dienenden! 


k A. E JOHANN 


% Brückenköpfe und Wachstumsspitzen 
Eine Variation zu dem Aufsatz von Karl Haushofer 


j# : 

9) ie außerordentliche Fruchtbarkeit geopolitischer Vorstellungen wird nicht nur im Rah- 
7 men ihres selbstabgesteckten Bereiches sichtbar. Sie bewährt sich auch dort, wo ihre Ge- 
auf anderen Ebenen als aufschlußreiche Analogien herangezogen werden. Ein 
Iches Verfahren mag einer eng und fachlich als ‚strenger Wissenschaft‘ gefaßten Geopoli- 


änstlich konstruierten Gebilde darstellen, sondern dem Leben selbst entsprossen sind; denn 
ınst würden sie in übertragenem Sinne nicht auch in anderen Bezirken des Lebendigen 
icht zu verbreiten imstande sein. 

‘Die Geopolitik steht damit in der ersten Reihe jener Wissenschaften, die der Gegenwart 
ıs Gepräge geben und denen in noch gar nicht zu ahnendem Maße die Zukunft gehört, 


inen persönlichen und überpersönlichen Formen, die Erkundung seiner Wachstums-Gesetze 
ler besser — da es sich hier niemals um Kausalgesetze naturwissenschaftlicher Art handelt 
“ seiner Schicksalszüge zur Aufgabe gestellt haben. Die Reihe dieser Wissenschaften be- 
innt mit der Biologie der Einzeller oder sogar der Virus-Forschung und gipfelt in der 
eopolitik, der Lehre von den Staaten als Lebewesen, der Rassenkunde, der Lehre von 
ın Rassen als erhabenen, überpersönlichen Organismen und Trägern der Geschichte, und 


andel der Hochkulturen, die von führenden Rassen als ihren edelsten Manifestationen 
:boren, in einem nach Jahrtausenden zählenden Rhyihmus über die Erde schreiten. 
| den Kreis dieser Wissenschaften gehören etwa noch die Soziologie als die Lehre 
n den in menschlichen Gemeinschaften und Gesellschaften wirkenden und sie glie- 
\rnden Kräften, die Psychologie und Charakterologie — soweit es sich dabei um ge- 
klihafte, nicht um mechanistische Untersuchungen im Stile der experimentellen Psycho- 
wie handelt —, die Konstitutionsforschung aus dem Bereich der Medizin, die Umwelt- 
Irschung im Sinne Uexkülls aus der Zoologie, die Geopsychologie im Sinne Hellpachs, die 


43 


aropa in seiner bevölkerungspolitischen Überlastung noch die Fähigkeit zum Aussenden von 


i viel von der ‚Festung Europa‘ zu reden und sich etwa in der Vorstellung /estzufahren, 


k unangebrachbt erscheinen; es beweist indessen, daß die Begriffe der Geopolitik keine 


‚ner Wissenschaften also, die sich die Erforschung und Durchleuchtung des Lebens in 


hließlich -als höchster Steigerung in der Kulturmorphologie, der Lehre vom Gestalt- 


Psychopolitik und eine Anzahl sich ständig erweiternder Zweige der großen hre ı 
Forschung vom Leben. Denn dies: daß sie das wirklich gelebte, schicksa hafte Leben 2 
Gegenstand haben — in der einen oder der anderen Form, ın pflanzlichen, tierischen o 
menschlichen Bereichen, in persönlichen oder überpersönlichen Gestalten, mag es sich n 
um den Lebensrhythmus von Termitenstaaten oder menschlichen Hochkulturen handeln 
daß sie also stets dem Geheimnis des lebendigen Werdens und Vergehens nachzuspüren s 
bemühen, das eint alle diese noch jungen Wissenschaften. Nach der positivistischen v 
£lachung des vorigen Jahrhunderts, in dem sich auch die sogenannten ‚Geisteswissensch 
ien‘ von den glänzenden Erfolgen der Naturwissenschaften und ihren — auf belebte ( 
stalten gar nicht übertragbaren — Methoden bestechen ließen und nur noch für ‚wisst 
schaftlich‘ hielten, was naturwissenschaftlich, logistisch darzustellen war, hat sich, und zv 
vorwiegend auf deutschem Boden, eine großartige Wiedergeburt der Kunde vom geleb: 
Leben in seinen tausendfachen Erscheinungen angebahnt. Ihr war allerdings bei uns 
besonders günstiger Nährboden bereitet; denn sie brauchte nur an das ins unerschöpflii 
Leben unvergleichlich verflochtene Phänomen Goethe anzuknüpfen und den Kampfzeich 
des anderen großen Widersachers positivistischer Überheblichkeit, Friedrich Nietzsches, zu folg 
In der Stille des Geistes vollzog sich so auf deutschem Boden ein großes Erwachen ı 
ganzen geheimnisvollen Kraft und Fülle des Lebens, das schließlich auch in Politik, W 
schaft und Sozialwesen seine grandiose praktische Bestätigung fand. Aus der anderwi 
fortschreitenden Verkrustung der Zivilisation ist. bei uns ein neuer, urkräftiger Tı 
lebendiger Gestaltung hochgebrochen, der, wenn er die Stürme der Gegenwart überdau. 
sich zu einer neuen Blüte des Abendlandes entfalten kann, den ‚Untergang des Aben 
des‘ in einem neuen Anfang überwindend. 


* 


' Tatsächlich läßt sich der Sinn dieses Krieges für uns in zwei einander scheinbar &@ 
schließende Sätze fassen, die trotzdem mit gleichem Recht zutreffen: Wir kämpfen sowi 
um das alte, ehrwürdige, geliebte Europa vor der Vernichtung zu retten, als auch dart 
ein vollkommen neues, noch nie so dagewesenes Europa zu begründen und gegenüber a. 
Widerständen der Vergangenheit, des alten Europa, zu behaupten und durchzusetzen. Be 
ist richtig; erst im Zusammenklang beider Sätze entsteht jenes echt abendländische Sp 
nungsgefüge, das die Seele eines neuen Abendlandes, so wie es sich nach bestandenem Kr 
am Horizonte abzeichnen würde, elastisch zu tragen imstande wäre. s 

Dazu aber wäre notwendig, daß zuvor der Geist, der das Abendland in seinen gro 
Zeiten geleitet hat, in seiner ganzen Reinheit wiederhergestellt wird, daß aus seinem V 
kungsbereich, vor allem bei uns Deutschen, die ‚Brückenköpfe‘ und ‚Wachstumsspitzen‘ 
in übertragenem Sinne — beseitigt werden, die von fremdbürtigen Kräften in die Ge 
‚des unverfälschten Abendlandes vorgetrieben wurden. Das heißt: Ganz fremdbürtig ! 
diese Kräfte nicht. Sie sind vielmehr die Ausgeburten jener Verfallszeit, die mit der Gro 
Französischen Revolution etwa einsetzte. Sie brachten ein Verrinnen eigentlich kulturschöjf 
rischer Leistungen, führten aber eine hypertrophische Entwicklung der materiellen Zi 
sation herauf, welche die Werte zwar weniger komfortabler, aber seelisch viel reich 
Zeiten völlig in den Schatten zu drängen schien. Der nackte Wille zur Macht und : 
Reichtum — was unter kapitalistischen Vorzeichen das Gleiche bedeutet — überwand 
früheren Hemmungen dort besonders leicht, wo diese nur sehr oberflächlich angewuı 
(wie im stets ganz am Rande des Abendlandes liegengebliebenen Rußland) oder man 
jeder echten Tradition überhaupt kaum vorhanden waren (wie in den USA. und den üf 
seeischen Gebieten unter britischer Flagge, wie Kanada oder Australien). Obgleich die m 
rielle Zivilisation auch in ihrer eigentlichen Heimat, in West- und Mitteleuropa, sich ı# 
unbeschränkten Herrschaft aufwerfen wollte, gelang ihr dies mit einer bezeichnenden 
nahme nicht vollkommen, weil das Gewicht unserer unerhört.reichen zweieinhalb IH 
tausende umfassenden, noch immer ganz lebendigen kulturellen Überlieferung sich auch 
noch so zahlreichen Fabrikschloten, rasenden Verkehrsmitteln, von einer noch nie so 
aufgetrelenen Bevölkerungsvermehrung mit ihren sozialen und wirtschaftlichen Krisen 
fährlichster Art nicht endgültig beiseiteschieben ließ. 
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"England allerdings, das den Schwerpunkt seiner politischen und wirtschaftlichen Akti- 
tät nach Übersee verlegt hatte, das ohnehin wie Rußland ‚am Rande‘ des Abendlandes ge- 
lieben war, das in diesem Abendland nichts weiter als ein stets bereites Menschenreservoir 
\h, aus dem unter nur geringem eigenem Einsatz die Staaten und Soldaten zu rekrutieren 
aren, mit denen es dort oder draußen Konkurrenten niederhalten konnte, ein Menschen- 
'servoir, das zugleich ein kaufkräftiges Absatzgebiet bedeutete, — dieses England hatte sich 
lzu heftig und ausschließlich der materiellen Ausbeutung seiner überseeischen Kolonial- 
biete gewidmet, als daß es schließlich nicht selbst kolonialen Geistes geworden wäre, eines 
Ilchen also, dem wirtschaftliche Ziele, hohe Profite und materielles Wohlergehen auf eine 
rive Weise zum Inbegriff des gesamten Daseins geworden sind. 

"Wir erlebten dann im alten Abendland eine sonderbare und verhängnisvolle Umkehrung 
r Stoßpfeile, welche die Brückenköpfe und Wachstumsspitzen bezeichneten, die Europa 
it der Entdeckungszeit weltüber vorgetrieben hatte. Was waren Marxismus und Kommu- 
(smus ursprünglich anders als ein Brückenkopf, den der zu sozialer Problematik sich zu- 
\mmenballende, unter jüdischem Einfluß im gesellschaftlichen Aufbau erkrankende Geist 
s Abendlandes wie ein weit geschleudertes Tentakel in die dumpfe, gärende Masse des 
lussischen Volkes aussandte? Die älteren Mächte im russischen Staatsaufbau ver- 
‚ochten diesen ‚Brückenkopf‘, der aus dem fremden Boden sehr schnell zwar bösartige, 
her darum nur um so aktivere Kräfte an sich zog und somit zur ‚Wachstumsspitze‘ 
Jarde, nicht mehr auszutilgen, obgleich man sowohl brutalste Gewalt wie das Mittel der 
Vonzession und Überredung anzuwenden versuchte. Aus dem Brückenkopf des Marxismus 
eraus vollzog sich dann in den Jahren nach 1917 die vollständige Eroberung Rußlands, 
ıs sich damit zur Sowjetei entwandelte. Nun war aber dieser Brückenkopf nur aus einer 
Ibst erschütterten und brüchigen Stellung vorgeschickt worden, eigentlich als ein Zeichen. 
für, daß die entsendende Welt schwer erkrankt war. Gerade diese Sendung aber wurde 
\ it einer Bereitwilligkeit aufgenommen, welche die Brückenkopfbauer früherer, gesünde- 
'r Zeiten in Rußland nicht gefunden hatten. Es meldete sich der Instinkt des kulturell 
jurückgebliebenen oder Unfertigen, der die Schwäche des bisher Überlegenen und Bevor- 
hgten sofort erfaßte. Während bei uns noch mancher der Meinung war, daß der Marxis- 
hus, also ein Produkt des Abendlandes, wern auch ein giftiges, sich Rußland erobere, 
"hmolz das nur oberflächlich verwestlichte Russentum die vom Westen herübergreifende 
/achstumsspitze ins Asiatische oder Halbasiatische ein. Die giftigen Keime aber, die mit 
am Marxismus in dies fremdartige östliche Seelentum getragen waren, trafen hier auf 
ine Gegengifte, wie sie im alten Abendland aus reicher Vergangenheit vorhanden waren; 
e konnten sich ungehemmt mit rasender Geschwindigkeit ausbreiten, .alles andere über- 
uchern, um so mehr, als die durch den Marxismus entfesselten, bis dahin am Boden ge- 
altenen Kräfte des östlichen Judentums sich nun aufstachelnd mit ihnen verbanden. 

‘ Das Abendland kehrte sich zunächst von dieser schauerlichen und blutrünstigen Entwick- 
fing ab, brachte aber nicht die Konsequenz auf, das damals noch unsicher flackernde 
euer auszutreten. Man fühlte sich ja selbst unsicher; man glaubte, genug getan zu haben, 
lenn man die sowjetischen Zustände schonungslos als das kennzeichnete, was sie waren, 
'orin sich damals Mr. Winston Churchill besonders auszeichnete. Man besaß auch nicht 
ıehr genügenden Instinkt für die Gefahr, die darin lag, daß man den Sowjets all die Er- 
tıngenschaften der materiellen Zivilisation verkaufte, die sie ja bezahlen konnten. Man be- 
"iff nicht, daß der Marxismus sein historisches Korrelat, Entwurzelung, Massenproduktion, 
lechnisierung und Mechanisierung, geradezu zwangsläufig als seinen eigentlichen Nährboden 
ch schaffen mußte. Im alten Abendlande war aus einer noch nicht gebändigten Industria- 
sierung der Marxismus erwachsen; dieser hatte sich als giftgeladener Brückenkopf in ein 
Ibch primitives geistiges Gebiet vorgeschoben, wo er nun ebenso verheerend um sich greifen 
Ibnnte wie die Lues oder die Tuberkulose unter den Marquesanern oder den Eskimos. Dieser 
IBistige Brückenkopf mußte sich materialisieren, greifbare Form annehmen und tat dies 
einer rücksichtslosen und vollkommen entseelten Hochzüchtung des technischen und 
dustriellen Apparates, der, wie wohl noch nie in der Geschichte, die Menschen nur noch 
s auswechselbare Rädchen dieses Apparates gelten ließ. Der eiskalte, eine Seele nicht an- 
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erkennende, vollendet 


Marxismus hatte sich in 


# ’ 


zwar plumpen und groben, jedoch überdimensionierten und übermächtigen Dampfwa 
"wurde, der es vollkommen gleichgültig und nicht einmal mehr bewußt ist, was sie, losgelas- 
sen, alles unter sich zermalmt. Er rg 
Der also vom Abendland in seiner Niedergangszeit ins Russische vorgetriebene geistige: 
Brückenkopf, der zur Wachstumsspitze werden wollte, ist bald abgeschnürt und eingeschmol 
zen worden. Die von ihm ausgestrahlten Kräfte jedoch haben in der fremden, noch fast 
“e jungfräulichen Erde ungeheuerlich gewuchert und den Bolschewismus als eine neue, keine, 
_ der alten Regeln achtende Gewalt entstehen lassen. Sie versucht nun ihrerseits, in allen Län- 
“dern durch Agitation, Bestechung und Drohung geistige Brückenköpfe zu bilden mit der 
‚Absicht, sie möglichst bald zu Wachstumsspitzen umzubilden, von denen aus die fremden | 
Bezirke durchsäuert und usurpiert werden sollen. Uns Deutschen aber gilt der Kampf auf 
Leben und Tod, weil die in unser geistiges Reich vorgeschobenen Brückenköpfe seit dem | 


30. Januar 1933 in jähem Ansturm und mit zähem Nachstoßen ausgehoben wurden. f 
= { 


\ 


Unter dem Bilde des Brückenkopfes und der Wachstumsspitze ist auch der Vernichtungs- 
wille des Amerikanismus, den er gegen uns ins Feld schickt, gut zu begreifen. Die USA. | 
haben sich aus einem weit auf einen anderen Kontinent vorgeschobenen Brückenkopf ent- | 


dikaleren und beziehungsloseren Individualismus, seinen Anfang nahm. Die USA. sind mit | 
volleın Recht das einzige legitime Kind der Französischen Revolution genannt worden; denn | 
hier allein konnten sich ihre Gedanken, durch keine Tradition und durch keine der Ver- 
gangerheit verbundenen Gefühle gehemmt, mit kalter Folgerichtigkeit entfalten. N 
Erzwingen in unerschlossenen Ländern die Verhältnisse ohnehin ein Überwiegen der Sor- 
gen um das materielle Wohl, ist sich hier ohnehin jeder selbst der Nächste, so wurden in |} 
den USA. diese Tendenzen noch durch die individualistische Ideologie der ‚Menschen- 
rechte‘ aus der Französischen Revolution, ihr ‚Chacun pour soi et Dieu pour tousl‘,. 
verbunden mit dem calvinistischen Puritanertum, das in der Armut eine Sünde und im 
Reichtum eine göttliche Auszeichnung erblickte, ungemein verstärkt. Während im alten |} 
Europa das Vordringen der materiellen Zivilisation sehr schnell erst punktweise, dann || 
immer geschlossener Widerstand, Gewissensbisse, schwerwiegende Bedenken und schließ- 
lich die Besinnung auf edlere Ziele des menschlichen Daseins auf den Plan rief, während || 
in unserer Zeit vor allem in Deutschland (mit einer sehr bedeutsamen und aufschlußrei-. 
chen Parallelerscheinung in Japan) sich schließlich die Erkenntnis durchsetzte, daß die sich 
selbstherrlich gebärdende Technik und Rechenhaftigkeit in ihre Schranken zurückzuweisen. 
sei, daß zivilisatorische Errungenschaften immer nur Mittel einer auf viel wesentlichere. 
Dinge gerichteten Entwicklung bedeuten dürften (woraus dann jene große und zukunfts- I 
trächtige Hinneigung zu den Wissenschaften vom Lebendigen entsprang), konnte sich in #} 
den USA. — natürlich auch in Kanada oder Australien oder Neu-Seeland — die An- 
betung eines krassen Individualismus und Materialismus als einzig anerkannter Ver- 
haltensregel hemmungslos durchsetzen. Zwangsläufig ergibt sich aus dieser Entwicklung, 
sobald erst einmal der vorhandene Raum ausgefüllt ist und vielleicht schon weite Teile: 
davon infolge hastigen Raubbaus zu erschlaffen beginnen, sobald also die in einer. 
solchen Wirtschaft der völlig freien Konkurrenz, d. h. des Kampfes aller ‚gegen alle, , 
ständig aufschießenden sozialen und wirtschaftlichen Spannungen nicht mehr an die. 
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i ‚Frontier‘, in das Niemandsland noch herrenlosen Siedelraumes, abgelenkt werden kön- 
i gen, früher oder später ein Umkippen aus der liberalistischen Ideologie (die nur, so- 
i ‚ lange noch freies Land oder Gut zur Ausbeutung vorhanden ist, bestehen kann) in 
| die marxistische. Deshalb wuchs in Amerika seit dem vorigen Weltkriege die immer wei- 
tere Kreise erfassende Bewunderung des Bolschewismus, die man häufig gerade dort ent- 
deckte, wo man sie am wenigsten erwartete, nämlich bei großen Industriekapitänen oder 
' Eisenbahn-Gewaltigen. Es verriet sich hier die schon längst vorhandene geheime Affinität 
zwischen Amerikanismus und Bolschewismus, die zu der heutigen, nur scheinbar grotesken 
' Bundesgenossenschaft zwischen Kapitalismus und Kommunismus geführt hat. Beide Sy- 
' sieme eint ihre bedingungslose Auslieferung an den Materialismus, ihre Menschenverach- 
tung und ihre Geschichtsfeindlichkeit, die auf Geschichtslosigkeit abzielt. Erzeugte im Bol- 
‚schewismus die marxistische Ideologie die ihr entsprechende Technisierung und Vermas- 
sung, so wird bei nicht unterbrochener Entwicklung in Amerika die noch liberalistisch ver- 


tum, das gerade in solcher rationalistischen geistigen Mechanik Meister ist, aus dem Hinter- 
grunde dirigiert. Daß die Entwicklung in den USA. so läuft, ergibt sich aus einer ständig 
steigenden Fülle von Einzelbeobachtungen. Aus diesem Grunde vermag sich auch Stalin 
seinen beiden Bundesgenossen so ungeheuer überlegen zu fühlen. Der Bolschewismus ver- 
sucht ja, nicht nur das von Deutschland geführte Europa zu erobern — er durchdringt mit 
immer stärkeren Wachstumsspitzen das im Grunde schon wehrlose Amerika und die formal 
noch zum Britischen Weltreich gehörigen überseeischen Länder. Bestehen Deutschland und 
Japan diesen Krieg nicht, so bliebe am Ende nur ein einziger Gewinner übrig: der Bolsche- 
“ wismus. Die beiden geschwätzigen Männer in London und Washington sind nichts weiter 
“ als seine Bügelhalter. Wen braucht es da noch zu wundern, daß sie von Stalin entsprechend 
il behandelt werden? 

af Ebenso wie der Bolschewismus und um die gleiche Zeit versuchte auch der Amerikanis- 
*| 7 mus, seine geistigen und agitatorischen Brückenköpfe ins alte Europa vorzutreiben und zeit- 
il weise mit nicht geringem Erfolg; fand er doch hier eine ganze Reihe von Gleichgesinnten 


| loses Lob und grundsätzliche Bewunderung bedeutete. Es war übrigens interessant, festzu- 
stellen, daß jene Schwärmer für Amerikanisches und Amerikanisierung meistenteils auch 
 salonbolschewistisch angehaucht waren, eine Erscheinung, die an Teilen der englischen Ju- 
' gend, ebenso an den entwurzelten und verstädterten Schichten der nordgermanischen Völker 
- deutlich zu erkennen ist. Auch so verrät sich, wenn auch auf etwas ridiküle Art, die unter- 
'  irdische Verwandtschaft zwischen Amerikanismus und Bolschewismus. 
u % 
f en 
'* Deutschland übernahm schicksalhaft die Führung Europas, als es sich entschloß, die 
" amerikanistischen und bolschewistischen Wachstumsspitzen, die ihm im Leibe steckten, 
- herauszuschneiden und abzutöten. Naturnotwendig zog es sich damit den glühenden Haß 
‘der beiden nun aus dem Kern Europas ausgeschalteten Mächte zu. Denn es ist von uns aus 
| gesehen wohl möglich, daß neben der unseren noch völlig andere Wirtschafts- und Denk- 
' formen auf der Erde bestehen, solange man uns in unserm eigenen Bereich in Ruhe läßt. 
Amerikanismus aber und Bolschewismus müssen ihrem Wesen nach Weltherrschaft an- 
streben, weil sie sonst ihr System aufgeben. Da wir uns der allmählichen Durchdringung 
-_ verweigerten, sollen wir nun gewaltsam aufgebrochen werden. Entscheidend dabei ist, ob 
wir auch. innerlich von all den Brückenköpfen freigeworden sind, die das fremde Wesen 
I gegen uns vorgedrängt hat. Im Schrecken der Bombennächte, im schonungslosen Ringen 
' an den Fronten, im furchtbaren Zwang des Schicksals, uns auf das Letzte, das Eigentliche 
- zu besinunen, fallen alle Illusionen, die sich der eine oder andere von England oder Ame- 
 rika oder wer weiß wovon gemacht haben mag, unter einer Wolke Staub in sich zu- 
" sammen. Wenn der alte Geist Europas, der Glaube an uns selbst, nicht standhält — was 
' sonst wäre slark genug, standzuhalten —| 
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| KARL HAUSHOFER | 
Zur Vorbereitung der geopolitischen Sprungbretter des 
/ ‚dritten Weltkrieges’ der Achsengegner 


FE; ist nützlich zu wissen — auch für alle Verhandlungen, die der Beendigung des zwei- 
ten Weltkriegs mehr oder weniger langwierig vorangehen müssen —, wo ‚Sprungbretter 1 
für den ‚dritten Weltkrieg‘ vorsorglich von den sogenannten verbündeten Nationen angelegt | 
werden. | 

Das geht zum Teil aus ihrem Schrifttum und ihren Karten, auch aus Fälschungen | 


von Karten anderer mit deutlichem Nebenzweck hervor, zum Teil auch aus den Kämpfen um || 


gewinnträchtige künftige Ausgangsstellungen, so namentlich der Panamerican Airways (Juan | 
Trippe) mit wirklich großen Mitteln (300 Flughäfen, 240 Funk- und Wetterstationen ın || 
demnächst vierzig Ländern, bald ı80000km Luftrouten und Jahresgewinnen von über || 
ı Milliarde Dollar) gegen ca. ı6 andere USA.-Luftfahrtgesellschaften und vor allem die Ver- | 
suche Englands, ein Luft-Ottawa der ‚Freiheit der Luft‘ (wie sie die USA. als Weltmono- || 
. pol verstehen) entgegenzustellen. 

Es sind zum Teil sehr wenig reinliche, mit dem Stock der Vorsicht getrübte Quellen, 
aus denen Einblick in die Beweggründe zum Aufbau solcher geopolitischen Zukunfts- 
sprungbretter fließt; aber sie dürfen natürlich nicht vernachlässigt werden. Das gilt na- | 
mentlich, wenn unsere Gegner anfangen, Karten zu zeichnen oder früher in Europa gezeich- 
'nete zu verfälschen. Das hat man bereits von den USA. aus praktiziert, als es galt, Süd- 


amerika und Mittelamerika kopfscheu in Panik hineinzusprengen und dadurch empfänglich | 
zu machen für die Dollar-Politik. Die Sowjetunion, noch aus den Zeiten des ‚rollenden |J 


Rubels‘ mit den Methoden des rollenden Dollars vertraut und von einigen sehr klugen 
Köpfen geopolitisch geschult, entwickelte ähnliche Methoden selbst gegenüber Zentralasien 
erfolgreich an der Sun Yat-sen Universität und in Taschkent; sie ist also mit solchen Netzen 
nicht zu fangen. London hat zu lange selbst an der Anfertigung solcher Jagdwerkzeuge 
gegenüber harmlosen Völkern gearbeitet, um sie nicht zu kennen. 

So liefern denn zweifellos die USA. in ihrer Vorkriegsvergangenheit und ihrer geo- 
politischen Vogelstellerpraxis seit ihrem Kriegseintritt die besten Unterlagen für die Be- 
urteilung künftiger Schlagnetze, während England zu viel Rückzugs-Stadien an solchen 
Vorrichtungen hinnehmen mußte — wie z.B. in dem ‚Sanitätskordon‘ in Osteuropa, in 
den preisgegebenen garantierten Nationen, ja in nicht wegzudisputierenden, gedruckten 
Äußerungen seines Prime-Ministers über die Sowjetunion —, um an ihre zureichende Tar- 
nung denken zu können. Die Sowjetunion dagegen besteht auf ihrem Anspruchsschein, na- | 
mentlich soweit ihr bereits Ansprüche von anderen eingeräumt worden waren, und macht 
ihr Recht als gleichberechtigter Partner gegenüber den anderen Nationen im Besitz von ko- 
lonialen Goldfransen geltend, um diese Goldfransen vorbereitend in Unordnung zu bringen. 
Davon macht sie im östlichen Mittelmeerbecken, in Iran und im Nahen Osten Gebrauch, — 
während ‚Feldmarschall Smuts‘ vor ihr her die Schamade für das Britenreich bläst, schlägt 
und irommelt, nachdem man in Kairo durch vorzeitige Aufteilung auf dem Papier Dampf 
. auf Japans Abwehrantriebe gelenkt hat. 

So liefert eine aufmerksame Prüfung schon der öffentlich ruchbaren Gegensätze unter 
den ‚alliierten Nationen‘ reichliche Anhaltspunkte zur Beurteilung der Stellen auf dem Erd- 
ball, wo sie Sprungbretter für den ‚dritten Weltkrieg‘ errichten oder neue Brandherde auf- 
bauen wollen, wie in Korea, der Mandschurei, in Taiwan und Hongkong, von größeren im 
Bereich Großostasiens, Europas und Afrikas nicht zu reden. 

Namentlich die arktischen und antarktischen, bisher latenten Räume werden auf inten- 
sivste Weise in die Streitfragen der Luftherrschafts-Politik einbezogen, was — soweit es die 
Ansprüche der USA. angeht — weder die Sowjetunion noch Kanada ganz gleichgültig las- 


48 


» 


) 


»# 


y ® “ & 1 
|sen dürfte. „Life“ vom Dezember ı942 gab dazu deutliche Karten, mit Pfeilen reichlich 


| ausgestattet, ‚heraus, Selbst wenn man in Moskau taub blieb und nicht die sich nahenden 
'| Ölinteressenten in Iran trappen hörte, deren Öldunst die Zusammenkunft in Teheran um- 


weht haben mag, mußte man doch diese Pfeile sehen. 

Wer sich aufmerksam in den „Talleyrand“ von Duff Cooper vertieft (der seitdem in 
Malaya und Nordafrika Gelegenheit hatte zu zeigen, daß ihm Talleyrand doch überlegen 
war), wird zugeben müssen, daß jenes unruhige Kräftespiel, das Paris nach dem Einzug 
der Verbündeten durchwogte, harmloses Kinderspiel war gegen die Spannungen, die sich 
allein. zwischen Kairo und Teheran geltend machten und die gewiß durch den Abstand 
Washingtons von Moskau und die Entfernung beider von den auseinandertriftenden Macht- 
zeniren des ‚Empire‘ und seiner preisgegebenen Adoptivnationen nicht geringer werden. 

Wir stellen nur fest, daß offenbar für die Weltkartenzeichner der USA. das Weltbild Sir 
Halford Mackinders insofern als überholt gilt, als sie sich inzwischen klar darüber gewor- 
den sind, daß in dem sogenannten Herzland (heartland) der Alten Welt, im ‚pivot of hi- 
story‘, für die mehr auf ‚Geschäfte‘ als auf ‚Raum‘ erpichten Großleute von Wallstreet 
nicht viel mehr zu holen ist als blutige Köpfe von der Sowjetunion nebst Insassen und un- 
begrenztes Mißtrauen Chinas, mit der einzigen Ausnahme Irans. Die Möglichkeiten dort aber 
werden genau besichtigt; deshalb der verzwickte und genau ausgehandelte Wortlaut der 
Erklärung von Teheran, die geopolitisch sehr viel mehr Positives verrät als in Kairo 
die Verteilung des ostasiatischen Bärenfells zu Ehren des Tschungking-Ehepaars (das nun 
den Präzedenzfall zur Beteiligung von Frau Roosevelt an derartigen Konferenzen geschaf- 
fen hat). Das Öl rings um den Persergolf bezeichnet also mit seinen Spaltenzügen 
eine der Stellen, wo für den ‚dritten Weltkrieg‘ ein Sprungbrett aufgelegt werden soll, das 
sowohl nach der ozeanischen wie nach der kontinentalen Richtung benützbar sein mag. — 
Innerhalb des ‚Skandinavismus‘ aber mag nach den bänglichen Äußerungen der 
schwedischen Presse die Möglichkeit der Auflage eines weiteren Sprungbrettes für den Haus- 
gebrauch der Sowjetunion gegen die Anglo-Amerikaner gefunden werden. Daß die Sowjet- 
union sich im Falle ihres Erfolgs jede Zwischenkonstruktion im früheren Zwischeneuropa 
 verbeten hat, dürfte mittlerweile Balten, Polen, aber auch Südslawen klar geworden sein. 
Ankara sieht dabei für sich eine verfängliche Doppelrolle entstehen. 

Der Ruf nach Vereinfachungen erhebt sich also nicht nur für und wider Europa, son- 
dern auch innerhalb der us-amerikanischen Weltbefliegungspläne, ihrer Gegenspieler auf 
dem einstigen britischen Reichsboden und des ‚pivot of history‘. Dessen Diktator merkt 
aber die Eingarnung und sitzt schwerlich still, bis sie so weit gediehen ist, daß es keinen 
‚Widerspruch gegen das us-amerikanische Weltwirtschaftssystem und seine Ausbeutungs- 
pläne im hochkapitalistischen Sinne mehr gibt — und auch keinen dagegen noch aus- 
spielbaren großasiatischen Partner. Gerade diesen sähe man in Washington gern durch die 
"Raumweite Eurasiens mattgesetzt, ehe man ihn von insel zu Insel mit sehr viel Spendung 
eigenen Blutes und Geldes aus dem Spiel bringen muß, wobei sich noch einige X und Y 
in der Gleichung finden, unter denen schon Rudolf Kjellen China angesetzt hat, unter die 
aber mittlerweile auch das Indien von S. Ch. Bose aufgerückt sein dürfte. 

Es sind nicht nur große Raum- und Wirtschaftswerte, sondern auch große menschliche 
 Zahlenwerte, um die es sich dabei handelt. Es sind Menschenmassen darunter, die das 
Mittel des Abwehrstreiks und Boykotts vorzüglich zu handhaben wissen, wie die Angloameri- 


‘| kaner bereits erfahren haben. Auch bei bloß passiven Menschenmilliarden kann die reine 


Abstoßkraft gegen unerwünschte Waren groß sein. Gerade die ihnen benachbarte Sowjet- 
union wußte diese Feuer bis zu ihrem Herzensbund mit den Großkapitalistenmächten ge- 
‚schickt und klug zu schüren. Ganz erloschen sind die Lunten auch heute noch nicht. Geo- 
politisches Verständnis für künftigen Hausbedarf lebenswichtiger Wehr- und Wirtschafts- 


' räume ist in der Sowjetunion weitverbreitet, vielleicht sogar in volksnäherer Form als in 


' den geopolitisch rückständigen und Massensuggestionen so leicht unterliegenden mittleren 
| Schichten der Angloamerikaner. So gilt denn begreifliche Aufmerksamkeit allen Fugen und 
Spalten im Einkreisungsbau, namentlich dort, wo die Gewinnsucht sie erweitert und vor- 
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‚| wärtstreibt. „Bereit sein ist Alles!“ 
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Zankapfel Island | 


ie Teilung der Erde in Nord- und Südhalbkugel durch einen Äquatorschnitt ist üblich, 

2 leicht und unmißverständlich. Dagegen ist die Zerlegung in Westliche und Östliche Hemi- 
sphäre schwierig oder — wenn man sie sich leicht macht — bloße Willkür; man kann sich. 
dabei nur an das Geschichtliche halten, dag — vom Zeitlichen ins Räumliche gehend — die 
Begriffe Alte und Neue Welt geschaffen hat. Trotzdem stolperte im allgemeinen niemand 
über die Gleichsetzung der Begriffe Alte und Neue Welt mit Östlicher und Westlicher Hemi- 
sphäre. Der letzte Ausdruck wurde in den Verlautbarungen der Washingtoner Regierung und | 
in den veröffentlichten Verhandlungen des Kongresses gleichbedeutend und abwechselnd ge- 
braucht mit ‚Amerika‘ oder ‚den Amerikas‘. Die Grenzziehung bei ı80 und 30 Grad west- 

licher Länge ergab ungleiche Hälften, an denen niemand Anstoß nahm. Die Inselzuteilungen 
im Atlantik waren klar: Grönland zu Amerika, Azoren und Island zu Europa, andere zu 
Afrika. Die Inseln im Pazifik wurden meist durch den Begriff Ozeanien zusammengefaßt‘ 
und so quasi den Erdteilen entzogen. |, 
Es gibt für Trennungen nur eine einzige ausgezeichnete Linie unter den Meridianen, die 

Dalumgrenze. Sie ist nicht von der Natur vorgezeichnet, sondern durch die Geschichte ge- 
schaffen, wandelbar (Alaska!) und aus der astronomischen Nordsüdrichtung zum Teil her- 
ausgebogen. Der amerikanischen Geopolitik blieb es vorbehalten, an dem Stand der Dinge‘ 
zu rütteln. Sie hat eine ‚Western Hemisphere‘ zu schaffen versucht, die ausgedehnter ist. Sie 
hat Island in sie eingeschlossen und dabei alles Geschichtliche, die lange Verbundenheit von. 
Land und Volk, politischen Anschluß, Kultur und Wirtschaft Islands als einer Europainsel 
beiseite geschoben. Sie hat sich eine Ersatzlösung ausgedacht, aber bei einer neugezeichneten ı 
Trennlinie im Ozean das Rechnerische der Entfernungen und eine etwaige Harmonie der’ 

‚ Teilung ven Halb zu Halb verfehlt. Sie tat es nicht absichtslos.. Man weiß, daß es geschehen ı 
ist, um kraß imperialistischen Zielen der Vereinigten Staaten — die Insel als passenden Bis-- 
sen zu schlucken — von der Wissenschaft her Hilfestellung zu geben. Wenn es Gewohnheit! 
würde, die Dinge so falsch zu sehen, könnte es sich zu Gewohnheitsrecht auswachsen, , 
und der laute oder stille Widerspruch gegen den Raub der Insel möchte verstummen, wennı 


' die Tat einmal unter die Fittiche der Monroedoktrin gekommen wäre. 
E * 


"Das gegenwärtige und zukünftige Schicksal der plötzlich hochwichtig gewordenen Atlan- 
tikinsel ist zu einem geopolitischen Problem ersten Ranges geworden. Die Zuteilung zur’ 
Westlichen Hemisphäre ist der wissenschaftliche oder pseudowissenschaftliche Unterbauungs-- 
versuch dieses Problems und eine wohlfeile Entschuldigung für den Raub. Das Problem ist’ 
verwickelt und hat alle Eigenschaften eines geographischen Zankapfels. 

"Die gegenwärtigen Besitzer sind die Vereinigten Staaten. Sie lösten ıg4r England ab, 
das am 9. Mai 1940 Truppen auf Island gelandet hatte, dabei den förmlichen Wider- 
spruch der isländischen Volksvertretung zur Kenntnis nahm und versprach, nach dem 
Kriege das Gebiet zu räumen und Schäden wiedergutzumachen. Es übernahm nur den 
Schutz (= protection) und vermied das Wort ‚protectorate‘. Hellhörig geworden, versuch- 

‚ten bald die US-Amerikaner, sich einzuschalten, zuerst mit sanften Mitteln. Sie drängten 
dem Lande den üblichen Kredit von 1000000 Dollar durch die Import-Exportbank auf. 
Das us-amerikanische Rote Kreuz und eine private Kommission sagten ‚alle Hilfe‘ zu für 
oder gegen etwas, das im Dunkeln blieb. Dann wurden die Mittel drastischer: Die Yankees 
landeten und schoben nach einer Karenzzeit ‚gemeinsamer Verwaltung‘ die Engländer mit 
leichtem Druck hinaus. Die Dramatik steigerte sich, als nun der Dritte, von dem noch zu 
sprechen sein wird, hinzukam. 


50 


er 
3 


EN 


” 


25 10 ö 
. ZUKÜNFTIGER ARKTISCHER FLUSVERKEHR 


Die staatsrechtliche Seite der Angelegenheit ist knifflig und damit reizvoll: Den drei Be- 
klagten stehen zwei Kläger gegenüber, das isländische Volk, vertreten im Althing, und die 
dänische Krone mit dem Rigsdag als Bevollmächtigten; diese beiden klagen vielleicht auch 
einer gegen den anderen. Island ist nach wechselvoller Zugehörigkeitsgeschichte mit einem 
abgeschlossenen Unionsgesetz (nicht Vertrag) vom 30.November ı918 selbständig und in 
Personalunion mit Dänemark, aber dech wieder nicht völlig selbständig, weil das Mutter- 
land die außenpolitischen Belange wahrnimmt. Bei verschiedenen Auffassungen darin ist die 
schiedsrichterliche Tätigkeit von Schweden und Norwegen vorgesehen. Inwieweit — wenn 


ein Schiedsrichter nach Unterlagen sucht — sind die von einem abtrünnigen dänischen Kon- 


sul in USA. getroffenen Abmachungen Rechtstitel oder betrügerische Beweismittel? Wie 
würde ein Haager Gericht entscheiden? Es ist eine vielfach verschlungene Angelegenheit. 
Die Gegenwartslage ist so: Der kleine, wehrlose Bär ist mit großem Aufwand von Jagd- 
mitteln erlegt; die Vereinigten Staaten, als Beati possidentes den Jagdgenossen voraus, halten 
das Fell fest in Händen, die anderen recken begehrliche Finger. Daß der Vorbesitzer Eng- 
land die vorläufigen Abmachungen, die in der Not des Krieges getätigt wurden, dem Nach- 
besitzer gegenüber als Dauerzustand bestehen lassen wird und damit Island ganz abschreibt, 
ist nicht anzunehmen. Vollends mit dem ‚Dritten‘, den Sowjets, zu einer für die USA. gün- 
sligen Regelung der Frage zu kommen, wird viel Geschick und Glück erfordern. (Im übrigen 
können sich natürlich die Möglichkeiten dazu schon auf andere Weise verbauen.) Aber jeden- 
falls meint der Kreml es weniger zwangs-platonisch als England zur Zeit, er meint es sogar 
sehr ernst. Er hat ein ‚Lebensinteresse‘ an Island entdeckt und stößt vor. Die Vereinigten 
Sowjetrepubliken haben einen Gesandten, A. N. Krassilnikow, in Island ernannt, wie ihre 
Nachrichten-Agentur vor Monaten der Welt mitteilte. Er soll die Sowjetinteressen einer Be- 


völkerung gegenüber vertreten, die zahlenmäßig nicht an die einer werdenden Großstadt 


herankommt und deren wirtschaftliche Belange (ein Viertel des Handels ging nach Spa- 
nien (!); nach Rußland und USA. nichts) auch wahrhaftig nicht größeren Stiles sind. Aber 


die in der amerikanischen Presse geäußerten Wunschtraum-Ansichten, daß in Reykiavik 


höchstens ein sowjetischer Konsul am Platze wäre, verwirklichten sich nicht. Der Kreml legte 
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den größten Wert auf die Stelle, um ‚seine Seetransporte zu erleichtern und zu schütz e 
selbst zu schützen, er hatte verständlicherweise kein Vertrauen zu ande ren. Die Gesandt- 
schaft wird so ausgestattet — ein Analogon zu Nordafrika —, daß sie den künftigen großen 
Aufgaben gerecht wird, einschließlich der, das Kommando zu übernehmen, wenn der Wille 
des isländischen Volkes sich Lenins Lehre zuneigen sollte. Es gibt in dem kleinen Unter- 
haus nach der neuen Wahl etwa ein Viertel kommunistische Abgeordnete, eine erstaunliche 
Tatsache bei einer Bevölkerung aus Fischern und Bauern, die — wie nirgends in der Welt 


— fast alle selbständig sind. Aber die Sowjets schaffen solches. 
* 


| 
| 
Für manche Beobachter war der bisherige Verlauf nicht überraschend. Island ist Subark- | 
tik, in der Randzone eines Gebietes gelegen, für das der russische Mensch die erste Anwart- | 
schaft durch die Liebe für die weiße Weite mitbringt, die seiner ‚breiten Natur‘ mit groß- 
räumigen: Denken entspricht. Auch in den Minen ‚am Ende des Stahls‘ in Canada sind die 
Arbeiter Russen. Auch Alaska gehörte einst zum Zarenreich. — ' | 

Während also Rußland schon immer auf besondere Weise dem Norden verhaftet war, 
steigerten sich unter den Sowjets die Anstrengungen — natürlich in der Lieblingsform der 
' Bolschewisten nach einem Plan aufgezogen — ganz erheblich. Nach neuen statistischen Ver- 
öffentlichungen, u. a. auch nach dem Buch von A. Taraconzio „Soviets in the Arctic“, sieht 
es so aus: Fast unmittelbar nach ihrem Inerscheinungtreten führte die Sowjetregierung eine 
von der zur Zeit der Zarenherrschaft abweichende Methode für den hohen Norden ein. Sie schuf 
besondere Einrichtungen zur Erforschung und Entwicklung der Arktis mit vielen sich immer 
mehr steigernden Aufgaben. Sie bewilligte große und größere Summen für diesen Zweck, 
sie weckte Begeisterung für die Arktis unter der Bevölkerung und koppelte die wissenschaft- 
liche Erforschung mit praktischen wirtschaftlichen Zwecken. Die neue Methode wird als er- 
folgreich geschildert. Die Transportverhältnisse verbesserten sich sehr (große Eisbrecher, 
Flugzeuge), Bergbau, Holzfällerei, Jagd, Fallenstellerei, Fischerei, Seehundfang, Pelztier- 
zucht nahmen zu, selbst den Verhältnissen angepaßter Ackerbau, Gewerbe und Handel wur- 
den versucht. Schulwesen und Gesundheitswesen sollen der bis dahin sehr rückständigen 
‚spärlichen Bevölkerung Vorteile gebracht haben. Bei der Beantwortung der Frage, warum 
der Kreml gerade solchen für Besiedelung ungeeigneten Räumen besondere Aufmerksamkeit. 
zuwandte, scheiden humanitäre Gründe aus. Es war werbend angelegtes Kapital, um den 
sowjetischen Sauerteig auch über solche ‚unmöglichen‘, ins scheinbare Nichts verlaufenden 
Grenzen quellen zu lassen, es waren — mit anderen Worten — geopolitische Bedingtheiten 
und Ziele auf lange Sicht, die man sofort verstehen wird. 

Die kürzesten Wege zwischen Alter und Neuer Welt führen über die Polarkappe. Man 
erinnert sich an den Geschichte gewordenen Geschwaderflug der UdSSR. nach Kalifornien 
über den Pol (unter Schmidt, dem Stalin bei der Rückkunft die Akkolade gab). Wie es 
in der Schiffahrt das Segeln im größten Kreise gab — es wurde gegen Strom und Wind 
selten angewandt —, so ist das Fliegen im größten Kreise der kürzeste Weg, auf dem dies- 
mal nichts im Wege steht. Die Linie von, Moskau nach Chicago führt durch die Arktis. In 
hohen, stratosphärenahen Luftschichten sind dort die F lugbedingungen nicht ungünstiger alsı 
sonst in niederen geographischen Breiten. Die Aspekte künftiger Rechtslage der Besitzver-. 
teilung der Arktis sind nun so (und vom Kreml bereits entsprechend festgelegt), daß die Sow- 
jets alle Länder und Gewässer (!), die.sich in einem Sektor von der Nordgrenze der Gesamt- 
Sowjetunion zum Pol erstrecken, als Besitz beanspruchen. Das ist die vorläufige Stufe; die 
Begehrlichkeit wird wachsen, wenn eine Möglichkeit — und sei es auch fern am Horizont — 
erscheint. Von diesem Gesichtspunkte aus ist Grönland nicht außerhalb der sowjetischen Blick- 
welt. Man kann in diesem Zusammenhang weiter die Voraussage machen, daß der Luxus-: 
Personenverkehr über den Nordatlantik sich bald und fast ausschließlich auf dem Luftwee 
abspielen und mit der Zeit der Eilgüter-Transport gleiche Formen annehmen wird. Weanı 
man nicht rückständig sein will, muß man sich damit vertraut machen, daß sich ein dichter‘ 
Strom des Verkehrs über die Polarkappe spannen wird, — unter Ausnutzung der langen ı 
Sommertage und mit Fluten von Licht auf den Stützpunkten im arktischen Winter: einı 
neuer Broadway, der Weiße Weg. Norwegen und Südgrönland werden besonderes und be-. 
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wegtes Leben dadurch erhalten. Die Sowjets 
kennen solche Phantasien, sie haben sich wohl 
schon zu einem Glauben verdichtet, 

Nach diesen Erkenntnissen ist das bren- 
‚| nende Interesse der Sowjetunion an der Insel 
Island als an einer Flankenbastion der nörd- 
j lichen Macht- und Geltungslinie klar, — auch 
in seiner Tragweite und möglichen Folgen. 
Man begreift, sie meint es aus strategischen 
Gründen ernst mit Island. Nicht so sehr an 


AFRICA 


den menschenleeren Neves der Inland-Lava- 
> i decken stoßen zwei Mächte, die nach der Welt- 
N | herrschaft streben, stoßen Washington und 
| Moskau, zwei Kraftströme mit gleichen Polen, 
zusammen. Von den Sceewegen hinweg ist 
A,i der Imperialismus in die Lufträume über den 
Es | früher verlassensten Gegenden der Erde ge- 
; A ua Das ist sinnbildlich für die Wand- 
A } lung der Zeit. 
| ‚I Es wird sich zeigen, daß die überkomme- 
CAPE HORN ı nen Wertungen von Erdräumen sich durch 
REN PD TBB: Sippe ; diese Wandlung verwerfen. 
TAMERIKANISCHE HEMISPHAREN TRENNLINIE IAA * 
ATLANTISCHEN OZEAN. (NACHZEICHNUNG) r 

Daß die Sowjets als Gegenspieler auftreten 
würden, hat man in US-Amerika nicht — und von der phantastisch gesteigerten Bedeutung 
der Insel erst in letzter Zeit — gewußt. Denn die Geschichte Islands, eines Landes mit zu 
geringer Nahrungsdecke, unter Mangel, Hunger und Rückgang der Bevölkerung durch Ge- 

burtenschwund und Auswanderung leidend, —. = ı — 
ließ nichts davon vermuten. Das Land, fern {| 
von den Geschäftsstraßen des Meeres, war keine | 
Messe wert. „Iceland is an. almost impossible | 
land for human occupancy“, ist us-amerika- 
nisches Urteil. (Auch das mag sich ändern!) i% 
Die Augen wurden dem us-amerikanischen | 
Volke durch Vilhjahmur Stefansson, den be- | 
kannten Polarforscher, Wissenschaftler und 
Schriftsteller, geöffnet. Was er tat, war natür- |» 
lich sein gutes Recht, aber nur in seiner Eigen- | 
schaft als Berater der Panamerikanischen Flug- 
gesellschaft. In seiner Eigenschaft als Wissen- | 
schaftler zeigt er die Eigentümlichkeit, „scho- ? 
larship and mysteries“ auf „glückliche“ Weise 
zu verbinden (aus der Kritik seines Buches | 
„Unsolved Mysteries of the Arctic“ in „Geogra- 
phical Review“ 1939, S. 352). Das über Island ® SUD LICHER, 
Gebotene gehört jedenfalls zu den ‚mysteries‘. AT-HANTIK, 
Stefansson sagte (in „Foreign Affairs“, Ja- ; 
nuar 19/41), die vorgeschlagene Linie der Tren- 
nung des Atlantischen Ozeans sei vernünftig 
vom geographischen Standpunkt und strategisch = / 


Zee | DERER 2 
zu verteidigen. Grönland sei immer zu Ame- TGEGENVORSCHIAG EINER. SCHEMATISCHEN 
rika gerechnet worden. Von den Bergen des AUFTEILUNG 
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der fjordzerrissenen Küste der Insel wie auf 


y 


es möglich und nicht unwissenschaftlich, Eismeer, Nord- und Südatlantık als gesonderte | 


'  Meeresbecken zu betrachten, durch Polarkreis und Äquator getrennt. Der andere Kreislauf | 
‘der Gewässer in den Strömungen und die gegensätzliche Klimatologie fordern dazu heraus. 
Dann aber kann der Nordatlantik bei seinem 30. Grad bleiben, während im Eismeer und. 


\ 


im Südatlantik sich die Gliederungslinie auf 20 Grad verschiebt. Kein Kontinent wird dann 


‚geschädigt‘, die Harmonie des Bildes ist gewahrt, und Island, dessen Hauptstadt nicht halb 


.so weit von Kopenhagen entfernt ist wie von Washington, bleibt dort, wo es bis zur Ent- 


deckung Amerikas gelegen hat und nachher auch (s. Karte II). 
Dem US-Amerikaner ist ein technischer Fehler unterlaufen. Man kann wohl auf dem Lande 


1 


eine Grenze in Schlangenlinien ziehen, weil man den Grenzgraben so pflügen kann, aber 


auf deın Meer sind die einzigen Marken die Sterne. Mit Hilfe der Koordination alle un- 


endlichen Punkte. einer Kurve dort festzulegen, geht nicht an, man ist auf regelmäßige 


Linien, auf Meridiane und Breitenparallelen, Grade und Minuten angewiesen. Alle Abgren- 
zungen, z.B. bei Blockadegebieten, laufen so oder Küstenlinien parallel. ai 
In unserer Kritik brauchen wir uns im übrigen nur dem anzuschließen, was us-amerika- 


nische Beurteiler sagen: „Während man es für zugestanden hält, daß Grönland innerhalb 


der Westlichen Hemisphäre liegt, ist die Lage von Island nicht so klar bestimmt. Ein Blick 
auf die Karte zeigt jedoch, daß der zwölfte Parallel (?) der westlichen Länge, der Ostgrön- 


land berührt, im Osten von Island verläuft. Jedoch ist in der Luftlinie Island viel näher an 
‘den Britischen Inseln und an Skandinavien als an Nordamerika, und seine politischen und. 


wirischaftlichen Bindungen sind bei Europa. Islands ‚unregelmäßige‘ Lage zeigt, daß die 
Auffassung der Westlichen Hemisphäre im Grunde eine politische ist und daß die Vorrechte 
und Pflichten, die damit verbunden sind, ein Teil dieser Hemisphäre zu sein, nicht allein 
durch Geographie bestimmt werden können. Zum Beispiel muß die Annahme, daß die Ver- 
einigten Staaten verständlicherweise nicht irgendeinem europäischem Staate außer Dänemark. 
gestatten könnten, Grönland zu besitzen, gegen die Wirklichkeit abgewogen werden, daß, 


' Grönland nicht gegen eine starke Macht, die Island kontrolliert, verteidigt werden kann.“ 
(Prof. Ph. Mosely von der Cornell Universität in „Fereign Affairs“, Bd. ı8 Nr. KYS® 
i * 


Island und damit seine Bewohner leiden an dem, was ein argentinischer Außenminister 
einmal die ‚Fatalidad‘ eines Landes genannt hat, seine fatale, für tragisches Schicksal vor- 
bestimmte Erdlage. An den Namen Island heftet sich nun schon neben dem Verlust der: 
Unabhängigkeit — ein kleines Bild im engen Rahmen — eine weltpolitische Frage, die ein. 
großes, weilgespanntes Bild erkennen läßt. Der Bildinhalt ist formelhaft folgender: 

x. Mit Island ist ein Teil Europas von den Vereinigten Staaten besetzt. 
2. Der Monroedoktrin wird immer Gegenseitigkeit untergelegt. 
3. Den daraus sich ergebenden zwingenden Schluß kann man nach Wunsch prägen, aber 
immer nur in der Richtung, daß er die heilig gesprochene Monroedoktrin in den Grund- 
festen erschüttert. “| 


FRITZ SEIDENZAHL 
Der Balkanraum und die Sowjets. 


er Donau-Save-Zusammenfluß ist der ungefähre Drehpunkt der fünf Landschaften, die 


dem Balkanraum eine so vielfältige Gestalt geben: ı. der Karpatenbogen mit dem. 


iebenbürgischen Hochland; 2. ihm vorgelagert die beiden Ebenen, aus denen das rumänische 


ltreich entstand: Moldau und Walachei; 3. südlich der unteren Donau das eigentliche Bal- 2 


angebirge, der Kern Bulgariens, mit den Hügelländern und Ebenen, die sich bis zu den 
ihodopen erstrecken und zur Ägäis führen; 4. südwestlich davon, jenseits des zur Ägäis und 


icht zur Donau fließenden Wardar, das Dinarische Gebirge, das sich bis zur Adria hinab 
rstreckt, im Norden aber durch das fruchtbare große Tal der Save bestimmt wird; 5. von 
jelgrad nordwestlich die weite ungarische Tiefebene, beiderseits von Theiß und Donau bis 


um Wiener Becken. : 


Das rumänische Tiefland ist als Vorfeld der Karpaten geopolitisch hochempfindlich; die 


ngarische Tiefebene bildet im ‚rückwärtigen Operationsgebiet‘ des Südostens die Brücke 
ur europäischen Mitte; jeder Landschaft kommt eine besondere Funktion zu. Die beiden 
Jferstaaten am unteren Lauf der Donau, Rumänien und Bulgarien, haben die Küstenlage 
m Schwarzen Meer gemeinsam, ohne daraus irgendwelche aktive Politik abgeleitet zu haben. 
eit ihrer staatlichen Erneuerung haben sie meist Politik mit dem Rücken zum Schwarzen 


leer getrieben, schon infolge der Balkankriege. Die Ägäisküste unterstand bis ıg/ı allein 


en Griechen und den Türken, erst jetzt ist Bulgarien eine Ägäis-Macht geworden. Jugosla- 


rien sirebte ebenfalls nach Saloniki; in den zwei Jahrzehnten seines Bestehens teilte sich der 


ugoslawische Staat in die Küstenwacht an der östlichen Adria mit Albanien. 

_ Doch der weltpolitisch wichtigste und gefährlichste Küstenstreifen, der den Donauraum 
- rein geographisch betrachtet — nach Südosten abschließt, das Gebiet der Meerengen, 
nterliegt überhaupt nicht der politischen Hoheit eines Donaulandes. Es ist gewiß eine ein- 
igartige Tatsache, daß ein mächtiger Kontinent den Schutz eines seiner empfindlichsten 
indpunkte einer Macht überläßt, die in der Hauptsache einem anderen Erdteil zugehört. 
‚ber seit mehr als 500 Jahren ist Konstantinopel im Besitz der Türken, während die poli- 
sche Grenze Europas bei Svilengrad verläuft, auf halbem Wege zwischen Plovdiv (Philip- 
opel) und Erdine (Adrianopel). Ohne jedes geographisch markante Zeichen ist der poli- 


sche Trennungsstrich wie ein Messerschnitt von Nord nach Süd durch die fruchtbare 


hrazische Ebene gezogen. Nicht einmal der Lauf der Maritza, die sich erst erheblich östlich 
‚drianopels nach Süden zur Ägäis wendet, ist als Grenzlinie gewählt. Dennoch funktioniert 
iese Grenze zur Zufriedenheit der beiden Beteiligten: Europas und der Türkei. 

Während der letzten 50 Jahre lief die Türkei dreimal Gefahr, mindestens Adrianopel zu 
erlieren: einmal im Verlauf des russisch-türkischen Krieges von 1877/78, als die russischen 


[eere vor Istanbul standen, dann 1913, als nach dem ersten Balkankriege im nur vier - 


Vochen gültigen Londoner Frieden Adrianopel abgetreten werden mußte, und schließlich in 
en Pariser Vorfriedensverhandlungen von 1919, als die Amerikaner — und zwar Oberst 


fouse und die Sonderkommission für die Grenzziehung im Balkan — Bulgarien die Linie‘ 


lidea-—-Enos, östlich von Adrianopel, zusprechen wollten. Mag auch Adrianopel strategisch, 
irtschaftlich und geopolitisch von bescheidenem Wert sein, die Stadt ist den Türken teuer, 
ar sie doch fast 100 Jahre lang Residenz des Sultans, ehe Konstantinopel 1453 erobert 
urde. Weithin erheben sich aus der ostthrazischen Ebene die hohen Minaretts der Haupt- 
1oschee von Adrianopel, gleichsam verkündend, daß die Türkei auf dem europäischen Kon- 
nent ein Gebiet immerhin von der Größe einer Provinz besitzt. Seit 1361 reicht keine 
uropäische Macht bis zu den Meerengen. Istanbul selbst liegt auf europäischem Gebiet, nur 
as kleine, ärmliche Skutari am anatolischen Ufer. Eine Fähre, die nur wenige Minuten 
raucht, um den Bosporus zu kreuzen, verbindet zwei Stadtteile, zwei Kontinente. 
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Noch heute ist Kräbuf en Brennpunkt für den Südosten : An dem Kreuzungsp 
"Linien Berlin—-Ankara und Kiew—Kairo, an dem Schnittpunkt der Balkan-Bagd 


a 
und der Meerengen. Ankara mag die politische Hauptstadt der neuen Türkei sein und damit 
programmatisch die Distanz ausdrücken, die die Türkei gegenüber Europa zu gewinnen 
suchte, — dennoch wird der Hafen am Bosporus stets eine weltpolitische und weltwirtschaft- 
liche Zentrale bleiben. Gegenwärtig ist Istanbul neben Lissabon der einzige funktionierende 
Überseehafen Europas, in seiner vollen Entfaltungskraft allerdings gehemmt wie Schanghai 
oder Buenos Aires. 

Unter den Namen, die diese Metropole im Laufe von 2000 Jahren gehabt hat za Bycan 
lum, Konstantinopolis, Stambul und Zarigrad —, drückt der letzte eine angreiferische poli- 
tische Idee aus: den imperialistischen Anspruch Moskaus auf diesen Burggraben Europas. 
Um so erstaunlicher ist es, daß Europa darauf verzichtet hat, am diesseitigen Ufer des Bos- 
porus zu regieren. Geographisch reicht der Südosten bis an das Marmarameer, politisch hält 
er erheblich Abstand; für ihn gibt es keinen ‚Drang nach den Meerengen‘. Eine neutrale, 
starke und doch nicht beherrschende Macht erscheint gewissermaßen als ideale Lösung des 
Problems der ‚Mächteverteilung‘ an dieser Meerstraße. 

Zweifellos gibt es aber eine Großmacht, die seit langem die Meerengen zu beherrschen 
sucht, das ist Moskau; und dieser Umstand hat weitgehend die Flankenstellung der Balkan- 
völker hervorgerufen. Für den Moskauer Drang nach Konstantinopel gibt es einen so ein- 
wandfreien Kronzeugen wie Sassanow, den russischen Außenminister in den ersten Jahren 
des Weltkrieges von ıgıl/ı8. In seinen Erinnerungen!) widmet er den Meerengen ein 
besonderes Kapitel. Er bekennt sich zu dem alten ‚russischen Drang zum Bosporus‘. Das 
Fortbestehen der Türkei als europäische Großmacht erschien ihm als Paradoxon, lediglich 
aus der Eifersucht und Furcht der Großmächte zu erklären, die Rußland nicht an den 
Meerengen sehen wollten. Der erste Weltkrieg sollte die willkommene Gelegenheit zur Er- 
oberung dieser Ausfahristraße bieten. Sassanow gesteht, schon lange eingesehen zu haben, 
daß) „die historische Entwicklung ohne Beherrschung des Bosporus und der Dardanellen 
nicht abgeschlossen werden konnte“. Man kennt diese Begründung, die Moskau zu geben 
pflegt: das Schwarze Meer sei eine Sackgasse, die Meerengen bedeuteten die einzige Tür ins 
Freie, man könnte niemanden am Bosporus dulden. Tatsächlich bedeutet der Besitz der 
Meerengen noch lange nicht einen freien Zugang zu den Ozeanen. Die Dardanellen münden 
in die Ägäis, den äußersten Winkel des Mittelmeeres, das eine Sackgasse für sich ist. Selbst 
wenn der Kontinent gegenüber dem sowjetischen Vordringen eine gewisse Gleichgültigkeit 
aufzubringen imstande wäre, — die Mächte des Ostmittelmeeres würden sich eine Zurück- 
haltung nicht leisten können. 

Nichtsdestoweniger erzwang damals das zaristische Rußland von seinen Verbündeten ge-+ 
heime Zusagen über die Aushändigung der Meerengen. Die Verhandlungen zogen sich lange 
hin. Drohte der kriegerische Geist Petersburgs zu erlahmen, lockte London wieder mit de 
begehrten Objekt. Sassanow war zunächst zu einem Abkommen bereit, das die Stadt Kon- 
stantinopel — als Sitz der orthodoxen Kirche — unangetastet ließ, aber je schwächer Ruß 
land als Mittelmeermacht wurde, um so kühner forderte Sassanow und verschanzte sich hin- 
‘ ter einer ungeduldigen öffentlichen. Meinung, die den Schimpf eines Verzichtes auf Konstan- 
tinopel nicht dulden werde. Im Verlauf der Verhandlungen beanspruchte Moskau außer 
Konstantinopel beide Ufer der Meerengen. Frankreich sträubte sich länger als England, aber 
am 27. März 1915 überreichte der britische Botschafter in Petersburg, Sir George Buchanan; 
dem Außenminister Sassanow ein Memorandum, das die Zustimmung der englischen Regie: 
tung zur Angliederung der Meerengen und Konstantinopels enthielt. Schließlich stimmte 
Frankreich zu. Moskau sollte beiderseits der Meerengen einen breiten Schutzstreifen samiı 
Konstantinopel erhalten, es mußte den Alliierten dafür lediglich einen Freihafen am Gol.) 
denen Horn zusagen. Zum Ausgleich erkannte Sassanow die weitgehenden Besitzansprüche 
Englands und Frankreichs auf Ägypten, Palästina und Syrien an, forderte aber selbst noch 
für sich Erserum und Trapezunt, — zur Abrundung seines Kaukasusbesitzes. 


1) S.D. Sassanow, Sechs schwere Jahre, Berlin 1927. 
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' Da die zaristischen Imperialisten selbstverständlich gleichzeitig wieder an die Donaumün- 
dung zurückzukehren beabsichtigten, hätten die südöstlichen Kleinstaaten in der Falle ge- 
sessen. Aus solcher Bedrohung erwächst Widerstandswille. Die Selbstenthüllungen Sassa- 
nows über den englisch-französisch-russischen Meerengenvertrag von ıg15 wirkten auch nach 
dem ersten Weltkrieg weiterhin als ein Menetekel. Und wie sehr das Mißtrauen gerecht- 
fertigt war, ergab sich am 27. Juni 1940 aus der ultimativ verlangten und von Rumänien 
in seiner Not bewilligten Herausgabe von Bessarabien und der Bukowina an die Sowjetunion. 
Selbst nach der Inbesitznahme der beiden rumänischen Provinzen ließen die Sowjets keine 
Ruhe. Professor Mihai Antonescu, ‚Vizeministerpräsident Rumäniens, schilderte Ende Sep- 
tember 1943 in seiner Rede zum dritten Jahrestag des Dreimächtepaktes zum ersten Male 


die diplomatischen Bemühungen Rumäniens um eine Abwehr weiterer bolschewistischer Ex-_ 
pansion. Der damalige rumänische Gesandte in Moskau, Gafencu, erhielt am 29. November _ 


1940 den Auftrag, der Sowjetunion mitzuteilen, daß der Beitritt zum Dreimächtepakt kein 


gegen die Sowjetunion gerichteter Akt sei. Die Antwort Moskaus war die Besetzung der vier 


umänischen Inseln im Donaudelta. Der Sowjetgesandte in Bukarest forderte eine sowje- 
tische Kontrolle der unteren Donau bis Braila. Anfang ıg4ı versuchten die Sowjetschiffe, 
an der Schwarzmeerküste in rumänische Hoheitsgewässer einzudringen. In Bessarabien ließen 


die Sowjets von April bis Juni 1941 rund 30 Infanteriedivisionen, 8 Kavalleriedivisionen 


und ı/; motorisierte Brigaden aufmarschieren. Die Flankendrohung gegen Europa war per- 


fekt, nicht zum erstenmal; und auch heute ist sie keineswegs überwunden. Sie tritt um so 


stärker auf, je bereitwilliger die englische und us-amerikanische Politik sich den sowje- 
tischen Wünschen nach territorialer Ausdehnung an der unteren Donau, nach Errichtung 
von Schutzgebieten noch jenseits des Balkangebirges und von Stützpunkten an der Adria fügt. 

Von Moskau aus gesehen ist der Balkan die Brücke zum Mittelmeer und damit ein Tor 
zur Welt, — von Nahost aus gesehen ist der Donauraum die Landbrücke nach Europa. Aber 
das sind nur sekundäre Funktionen, in beiden Fällen nicht bedeutsam für die Ausprägung 
der politischen Stellung des Südostens in der Welt. Über alle Tageswirren hinweg zeigt sich 
im Laufe der Jahrzehnte immer deutlicher die allein bestimmende Zugehörigkeit zur euro- 


'päischen Völkergemeinschaft so sehr, daß man heute geneigt ist, von einer Selbstverständlich- 


keit zu sprechen, obwohl es sich doch bei dem Balkan um einen ‚Juniorpartner‘ der abend- 


ländischen Gemeinschaft handelt. Der Balkan galt nicht nur während der Türkenzeit, = 


sondern noch zur Jahrhundertwende als ‚Orient‘, und heute noch begegnet man in den 


Straßen von Skopje verschleierten Türkinnen in weiten farbigen Pumphosen, — ein Bild, 


das in dem heutigen Istanbul der kemalistischen Türkei bereits undenkbar ist. Dennoch ist 
das Orientalische, das sich gewiß überall im Donauraum findet, eine anachronistische Er- 
‚scheinung. Wirklich echt, lebendig, politisch aktiv, zukunftsverheißend gibt sich das Abend- 
ländische. Stets haben die Balkanvölker nach Nordwesten gesehen über die Donau hinweg, 
niemals aber wandte sich ihr Blick dem Schwarzen Meer oder gar dem Mittelmeer zu. Nur 
die Griechen und die Kroaten sind seefahrende Völker. Die geistige Zugehörigkeit zum 


Westen und zur Mitte des Kontinents ist ein fragloses Faktum, ganz gleichgültig, ob An- 
läufe zu Blockbildungen, interne Grenzstreitigkeiten oder Mißtrauen gegen irgendwelche 


hegemonialen Bestrebungen die Tagespolitik beherrschen. . Selbst die slawische Substanz ver- 
schiedener Völker des Südostens stellt kein Bindemittel zu dem großen sowjetischen Raum 
dar. Einer der interessantesten Kulturpolitiker des Balkans, der Bulgare Janko Janeff, wendet 
sich gegen die ‚Verblendung‘, als seien die Völker des Balkans nur Slawen. „Jedenfalls ist 
die Tatsache, daß die Bulgaren oder die Kroaten slawisch sprechen, kein Beweis dafür, ‚daß 
sie Slawen sind1).“ Janeff stimmt dafür, endlich mit diesen alten Herkunftsbeziehungen 
aufzuhören, erst recht mit der Anrufung von Völkern, die längst verweht sind, wie die Hun- 


nen, Petschenegen, Avaren, Athener oder Skythen. Der Rassenwandel im Donauraum ist 


unermeßlich und nicht immer leicht übersichtlich, doch stets sind es abendländische Völker, 
die im ‚europäischen Orient‘ erstanden. Grundelement ihres politischen und kulturellen Da- 
seins ist das europäische Geistesgut. 


1) Janko Janeff, Zwischen Abend und Morgen. Eine Balkanrhapsodie. Leipzig 1943. 
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Dieser Raum, der während der Befreiungszeit die verschiedenartigste Hilfe o 
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mächte genoß, mußte nach der Auflösung des osmanischen Imperiums notwendigerweise i 


seine einzelnen Volkstumsteile zersplittern. Es bedurfte erst des Ausreifens der en. 


politischen Empfindungen; viele Male sind die Grenzen neu gezogen worden und noch im 


Fluß. Die ersten großen Beiträge aus diesem Raum zum europäischen Denken und künst- | 
lerischen Schaffen lassen ahnen, daß aus diesem Raum noch wesentliche Kräfte zum Abend- 
land zustoßen, — nicht in anderer Richtung. Verschiedene Gewalten geistiger und politischer | 
Art messen sich hier noch. Wir dürfen nicht vergessen, daß es sich im Südosten um ein 


jungfräuliches Gelände handelt, das noch nicht einmal ein Jahrhundert lang autonom in der 
großen Politik auftritt. Das Werden von Donaueuropa führt zu der Erkenntnis, daß geo- 
politische Funktionen eines Raumes nicht immer aktiv vorhanden und wirksam ‚sind: Sie 
werden ersi lebendig, sobald die völkerrechtliche Befreiung vollzogen ist, sobald die geistige 
Entfaltung begonnen hat. Die Vorstellung des Südostens als der Flanke Europas konnte 


frühestens nach dem Ende der osmanischen Herrschaft entstehen. (Ein anderes Beispiel für 


das Heranreifen geopolitischer Konstellationen bieiet Skandinavien, wo die F lankenstellung 
gegen Osten als Folge kriegerischer Handlungen in der Arktis [Aktivität der Sowjets in der 


Barentsee und im Karischen Meer] eine Ausdehnung zur F lankenstellung gegen Norden er- | 


fuhr, — ‚Weltpolitik in der Polarzone‘.) Weltanschauliche, monarchische, parteipolitische, 
wirtschaftspolitische Bindungen und Gruppierungen verschiedenster Art können solche geo- 
politischen Funktionen eines Raumes überwuchern und sie zeitweilig unwirksam machen, 


aber da das politische Gewicht eines Raumes potentiell zu seiner terri- 


torialen Ausdehnung zu wachsen scheint, ist es eine einfache Rechenaufgabe für den 


Staatsmann eines-kleineren Staates, künftig häufiger als früher in einer geographisch beding- | 


ten Gemeinschaft aufzutreten und seine politische Orientierung davon beeinflussen zu lassen. 


Das führt zu raumbedingter Gruppenbildung, aber nicht zu einem Staatenbrei, in dem | 


die Souveränität kleiner Staaten untergeht. Gerade im europäischen Raum ist die bunte 
nationale Stückelung eine stete Quelle geistiger Energien, deren Verschwinden auch dann 


nicht erforderlich ist, wenn die geographische Lage gemeinsames Handeln nahelegt. Jeder N 


' Versuch einer gewaltsamen Zusammenschweißung von Libau bis Salonıki, von der March 


zur Maritza wäre Unfug; instinktiv würde sich hiergegen Abwehr erheben. Unionsideen für 
Osteuropa sind außerhalb des europäischen Kontinents allerdings gegenwärtig sehr beliebt, 
besonders seit sich die Stimmen mehren, die den kleinen Staaten ein ‚Souveräniltälsrecht 
erster Klasse‘ absprechen wollen. Verwiesen sei auf Äußerungen von Vansittard, Cripps, 
Mackenzie King und manchen anderen Politikern und Publizisten des anglo-amerikanischen 


Kreises. In der „Daily Mail“1) wurde ein Plan entwickelt, wie man alle Völker von der 
Ostsee bis zur Adria zu einem einzigen Staat zusammenpressen müßte. Als Modell wurden N 


die Vereiniglen Staaten oder das britische Empire empfohlen, — zwei höchst verschiedene 


Staatsformen. Darüber hinaus ließ das Blatt die Phantasie- heftig spielen, würfelte Repu- 
bliken und Monarchien bunt durcheinander, über allen gemeinsam eine Bundesflagge schwe- 


bend, mit einer neuen Hauptstadt in einem überstaatlichen Zentralgebiet, der Einfachheit 
halber aus ‚slawischer Basis‘, vollkommene Beseitigung der Zölle und dergleichen mehr. 
Gedanken dieser Art, sozusagen Slaatskonstruktionen aus der hohlen Hand, haben gelegent- 
lich ihr Unwesen getrieben, aber bislang nie so über alle nationalen Elemente Nord- und 
Südosteuropas hinwegfegend. Deutlich enthüllt der Artikel in diesem durch hohe Auflage 
gekennzeichneten Londoner Blatt, das sich oft zum Sprecher der populärsten politischen 
Wünsche macht, wie fremd den politischen Erfindern an der Themse der Südosten ist. Sie 
nennen den ganzen Ostraum ‚Central Union‘, in merklicher Anlehnung an Sowjet Union. 
Rumänen, Ungarn, Esten sind für sie genau so Slawen wie die Griechen. Rumänen und 
Polen haben nach der Vorstellung jenes Artikelschreibers vor dem ersten Weltkrieg ganz zur 


Habsburger-Monarchie gehört, die jetzt, ein Vierteljahrhundert nach ihrer Zerschlagung, 


plötzlich als ein „wirtschaftlich und verwaltungsmäßig erfolgreicher“ Sammelstaat gepriesen 


wird Zu guter Letzt wird eingestanden, warum ein solcher Staatenbrei im Schatten der 


1) „Daily Mail‘, London, 20. Sept. 1943. 
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Sowjetunion geschaffen werden sollte: um zu verhindern, daß die Korn-, Öl- und Men- 
schenkammer des Ostens irgendeiner kontinental-europäischen Macht zugute komme. Also 
wirtschaftliche Sterilisierung und schließlich Aufsaugung durch den Bolschewismus. Plan- 
mäßig spielen derartige Unionspläne den Südosten in die Hände der Sowjets; ein Staaten- 
brei von Finnland bis Griechenland würde nur dazu dienen, eine En-bloc-Auslieferung Ost- 
europas an die Sowjetunion zu erleichtern. 

Als Mittel zur Ordnung des Donauraumes wäre eine solche Zusammenschusterung von Staa- 
ten viel zu primitiv. Es bedarf wohl des verstehenden Zusammenwirkens, aber nicht eines 
Zwangseinheitsstaates. Man sollte doch aus der jüngsten Geschichte lernen. Fast ein Viertel- 
Jahrhundert lang haben zwei so verwandte Völker wie Serben und Kroaten versucht, in einem 
Staat zu leben; die Kroaten wurden übertölpelt. Sie haben sich trotzdem Belgrad gebeugt 
und eine echte Auflockerung der staatlichen Gemeinschaft angestrebt, — vergeblich. Mit 
Gewalt zerriß das unnatürliche Bündnis. Heute wehren sich die Kroaten ein für allemal 
gegen jeden Plan, in dem sie ihre Souveränität aufgeben müßten. Auch vom Wirtschaft- 
lichen her gibt es viele Warnungen vor jeder Holzhammer-Methode in der Politik. 1932 konnte 
nicht einmal der — gemessen an heutigen englischen Ideen bescheiden anmutende — Tardieu- 
Plan verwirklicht werden, der fünf Donaustaaten lediglich zu einer lockeren Zoll-Union 
zusammenschließen wollte. Schon dieses Projekt, das nicht in Betracht zog, daß der Süd- 
osten nur in der Zusammenarbeit mit der europäischen Mitte gedeihen kann, war totgeboren, 
An der starren und unfruchtbaren Konstruktion aber, wie sie die „Daily Mail“ als eine für 
viele offeriert, ist zu erkennen, daß es bei allen derartigen Plänen überhaupt nicht mehr um 
Ost- oder Donau-Europa geht, sondern nur um Absichten von Großmächten, die sich Staa- 
tengruppen konstruieren wollen, mit denen sie glauben, leichter umspringen zu können. 
Jeder größeren geographischen Einheit und erst recht den vielfältigen, mit starkem Eigen- 
dasein auftretenden Nationen des Donauraumes kann nur ein politisches System dienen, das 
der Position Südosteuropas innerhalb des Kontinents gerecht wird. Schwerlich können da- 
gegen Mächte, die in anderen geographischen und geistigen Hemisphären verankert sind, 
politisch und wirtschaftlich Partnerschaft und Rückhalt bieten. 


HANS VON BECKER 
Der Großraum Brasilien 


Be Entwicklung unterscheidet sich so grundlegend von der des spanischen Kolonial- 
reiches, daß nur eine gesonderte Betrachtung die Hauptpunkte dieses Werdens erfassen 
kannt). Der heute von Brasilien beschlagnahmte Bereich des südamerikanischen Kontinentes 
war zu Zeiten der europäischen Entdeckung von einer kulturell ziemlich einheitlichen in- 
dianischen Bevölkerung erfüllt. Die lediglich sammelnde und jagende bzw. fischende Kultur- 
schicht primitiver Stämme war in einzelne Rückzugsgebiete abgedrängt, während die Haupt- 
regionen des östlichen Berglandes und der Urwaldsenken von Hackbauern bewohnt wurden, 
deren Lebenshaltung durch die Urwaldrodung und den Anbau des Maniok bestimmt war. 
Eine ältere, konservative und seßhaftere Schicht, zu der die Tukano- und Tano-Stämme ge- 
hören, unterscheidet sich unter diesen Hackbauern von den wanderlustigen und kriegerischen 
Völkergruppen der Aruaken, Karaiben und Tupi, deren Druck gerade um die Zeit der Ent- 
deckung weitgehende Verschiebungen hervorrief. Die Tupi hatten sich längs der Fluß- und 
Küstenlinien ausgebreitet, sodaß die portugiesischen Entdecker auf Stämme dieser Gruppe 
stießen, wo immer sie zunächst landeten. Erst viel später kamen sie mit den Bewohnern des 
mittleren Berg- und Hügellandes, den G&-Stämmen, in Berührung, deren eigentümliche so- 
ziale Ordnung (Teilung des Stammes in zwei exogame Hälften, wobei die Alten der einen 


1) Siehe ZfG. 1942, Heft g: Spanisch-Südamerikas gewachsene Vielfalt, und 1943, Heft 4/5: Der 
karibische Bereich, Kuliuren und Geschichte. 
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Hälfte die kulturelle Betreuung der ande 
— Brasilianisches Küstengebiet ber 
Januar 1/99 betreten. Aber zum Schicksalstag wurde der Ka 
dem Pedro Alvarez de Cabral, Admiral eines portugiesische wac 
Westkurs auf der Flucht vor Stürmen in die Bucht von Porto Seguro geriet. Die Nach 
richt von der Entdeckung der ‚Terra da vera cruz‘ erregte Begeisterung in Lissabon. Köni; 
Manuel sandte Amerigo Vespucei zur weiteren Erforschung aus, die mit der Gründung eine: 
Niederlassung an der Bai ‚Aller Heiligen‘ (Santos) abgeschlossen wurde. Die ersten Kolo- 
nisten waren Verbrecher und Inquisitionsverurteilte. Später wurden auch die Juden in die 
neue Kolonie verbannt. Der päpstliche Schiedsspruch über die Begrenzung der spanischen 
und portugiesischen Einflußsphären sicherte das Land endgültig den Portugiesen. a, | 
' Zunächst wurden die Küstenstriche ohne Begrenzung des Hinterlandes in 9 Kapitanien 
‚geteilt und als Lehen mit unbeschränkten Rechten vergeben. Das Ergebnis war, daß diese 
vom fernen Mutterland kaum kontrollierbaren Gebilde in wildem Unabhängigkeitsdrang 
einander die Kolonisten wegfingen und sich selbständig zu machen suchten, sodaß schon 
im Jahr 1549 eine Neuordnung geschaffen wurde, die den weiteren Verlauf der Geschichte 
Brasiliens bis zum Ende des Kaiserreiches grundlegend beeinflußte: Die Verwaltung wurde 
straff zentralisiert in den Händen eines Generalgouverneurs, dem ein Oberrichter (ouvidor) 
‘und ein Generaleinnehmer für die Kronabgaben beigegeben wurden. Hierdurch bildete sich 
jenes so erfolgreiche Doppelspiel der portugiesischen Kolonisation, das unbeschadet aller 
außenpolitischen Angriffe den halben Kontinent mit lächerlich geringen Kräften erobern 
und sichern konnte. Die zentrale Staatsgewalt folgte in gewissem Abstand dem ins Innere‘ 
vordringenden Abenteurertum und sicherte die Verwaltung der erschlossenen Landstriche, 

- das Abenteurertum aber, das sich vor allem in Sao Paulo zu einem besonderen Typus des; 
 ‚Bandeirante‘ oder Mameluken entwickelte, schob sich, um der zentralen Bevormundung; 
. zu entweichen, immer weiter ins Innere vor. Die Triebkraft für diese erfolgreiche Bewäl-- 
tigung des gewaltigsten Urwaldes der Welt war die Sklavenjagd, viel später erst die Gold-- 
' und Edelsteinsuche. Fast das gesamte Hinterland bis zum Matto Grosso und dem südlichen! 
. Amazonien verdankt Brasilien den Paulistaner Mameluken. Nur die nördlichen Teile Ama- 
‚zoniens fielen dadurch in den Bereich des künftigen Großstaates, da sich die Portugiesen 
- sehr früh der Amazonasmündung versicherten. Die Mameluken waren eine Mischlingsbevöl- 
‘ kerung aus Weißen und Tupi-Stämmen und dadurch auch den harten Anforderungen des 
' Klimas gewachsen. Besonders wirkte sich diese Expansionskraft der Paulistaner gegenüber 
den Spaniern aus, die im ersten Ansturm die gesamten Hochkulturgebiete Amerikas mit re- 
- lativ dichter Bauernbevölkerung, reichen metallischen Vorkommen und günstigeren Gebirgs- 
..  klimaten erobert hatten. Nur die Orinoko- und La Plata-Länder führten auf dem Festlanc 
0 über diesen Rahmen hinaus. Die Vielgestaltigkeit der Gebiete zwang zur Dezentralisierung.' 
Br So bildete sich nirgends ein mit genügend Kräften ausgestattetes Ausgangsgebiet zur Bewäl- 
% tigung der Urwaldzone. Außerdem überließen die Spanier diese unbequeinste Arbeit im: 
Hauptteil den Ordensmissionen. Diese sahen ihre Hauptaufgabe in der Bekehrung und Ein- 
richtung lebensfähiger Gemeinschaften des Indianertums ohne Störung durch weiße Elemente 
und verhielten sich daher nach Erfassung eines räumlich verwaltbaren Gebietes defensiv 
und nicht expansiv wie die Paulistaner. Zudem schoben sich die sieben großen Missionspro- 
vinzen (Paraguay, Chiquitos, Mojos, Maraüon und drei Orinocomissionen) wie ein Riegel 
vor die Einfallstore des spanischen Kolonialreiches in die Urwaldzone. So blieben die Pauli- 
staner Mameluken als Angreifer auch in ihren Ausgangspositionen ungestört und führten 
mit beispielloser Zähigkeit ihre Sklavenjagden bis zum oberen Maraion aus, wobei sie auch 
den Missionen die Ansiedler wegfingen. Sie sollen, wie ein Autor der Jesuiten mitteilt, im 
Verlaufe der 150 Jahre dauernden Raubzüge mehr als zwei Millionen Eingeborener ver: 
schleppt oder umgebracht haben. Erst zu Beginn des ı8. Jahrhunderts, als die Padres vor 
den spanischen Vizekönigen die Erlaubnis erhielten, ihre Missionsindianer mit Feuerwaffer 
auszurüsten, wurden die Bandeirantes in einigen großen Gefechten zurückgeschlagen. Mar 
muß den Missionaren angesichts der militärischen Tüchtigkeit der Paulistaner alle An 
erkennung für ihre Leistungen mit Indianerkontingenten zollen. Jedenfalls ließen sich di« 
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Züge der Paulistaner 
Eindringen über den 


e Amazonas 
“H Grenzen der hollan- 
dischen Herrschaft 


?aulistaner, die mit ihren Zügen eine neue Völkerwanderung im Urwaldgebiet hervorriefen, 
uch durch die politische Situation Brasiliens in ihrer Waldläuferei nicht stören: Ob an der 
Xüste ein portugiesischer oder spanischer König herrschte, ob ein holländischer oder ein 
inheimischer Gouverneur gebot, verursachte den Mameluken keine Hemmnisse. Die zähe 
lüchtigkeit dieses durcheinander gemischten Räubervölkleins war so dauerhaft, daß Sao 
Paulo heute noch wirtschaftliches und politisches Energiezentrum Brasiliens ist. 

- Durch die Union Spaniens und Portugals unter Philipp II. (1580) wurde Brasilien in 
lie großen Kämpfe um Seegeltung und Vormachtstellung in Europa einbezogen. Franzö- 
ische und englische Festsetzungsversuche blieben kurze Zwischenspiele. Aber die Holländer, 
lie zunächst als Sieger aus dem Ringen um Seemacht hervorgingen, verfolgten beharrlich 
hre Eroberungsziele: Der Besetzung von Suriname folgte 1624 die Einnahme Bahias. 1637 


yar der Haupiteil der brasilischen Küste in holländischer Hand dank der militärischen und ° 
olitischen Tüchtigkeit des Prinzen Moriz von Nassau. Um auch die Sklavenanlieferung für 


lie Zuckerplantagen in eigene Hand zu bekommen, wurde Angola angegriffen. Die ein- 
jeimischen Pflanzer wurden durch ein freizügiges Regime gewonnen. Mit der Abberufung 
les Prinzen Moriz endete die Erfolgszeit Hollands. Seine Nachfolger verstanden es, durch 
leinlichen Krämergeist das einheimische Pflanzerelement aufzubringen und die Eingebore- 
jen zu Aufständen zu reizen. Im portugiesischen Gouverneur von Maranhäo, Vidal de Ne- 
reiros, fand sich der geistige Leiter, im Mulatten Vieira, einem Großpflanzer aus Pernam- 
uco, der Insurgentenführer, die in mehrjährigem Kampf den Holländern eine Position 
jach der andern entrissen. 1654 kapitulierte Recife. Der Friedensschluß von 1661 brachte 
ediglich die Bestätigung der portugiesischen Rückgewinnung Brasiliens. 
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Diese dreißig Jahre holländischen Einflusses hatten, so ephemer sie in poli ischer H 
sicht blieben, im Wirtschaftsleben einen grundlegenden Prozeß zum Abschluß gebracht, de, 
in Ansätzen schon vorher bestand: Die Monokultur des Zuckerrohrs wurde so vorherrschend 
daß Brasilien von dieser Zeit an auf Gedeih und Verderb vom Zucker als Weltmarktpro- 
dukt abhängig war. Die Kontinentalsperre Napoleons führte zu einer furchtbaren Krise, 
aus der sich das Land mit Glück in eine andere Monokultur — die des Kaffees er hin-- 
überreitete. Seither regieren die Weltmarktpreise dieses Produktes ebenso tyrannisch wie: 
vordem die des Zuckers. Brasiliens Handelspolitik ist Kaffeepolitik. il 
Der Plantagenbetrieb erforderte zahlenmäßig starke, tropengewohnte und billige Ar 
beitskräfte, die im Lande nicht mehr aufzubringen waren. So entwickelte sich Brasilien: 
- zu einem der Hauptbedarfsländer für afrikanische Sklaven, wobei die portugiesischen Ko- 
lonien Afrikas, zunächst Goldküste und Angola, später Mozambique, den Bedarf deckten. 
Dainit war aber gleichzeitig ein neues Problem aufgetaucht, das ethnische. Zum ursprüng-- 
lichen Indianerelement und der weißen Herrenschicht trat eine zahlenmäßig starke ne-- 
gerische Zwangseinwanderung hinzu, die im Verlauf der vierhundertjährigen Sklavenarbeit| 
einige Millionen Neger, Bantus aus Angola und Mozambique, Sudanier aus Westafrika, 
nach Brasilien verpflanzte. Das Überwiegen des Bantuelementes ergab eine friedlicheret 
und leichter im Sklaventum verbleibende schwarze Schicht als etwa in Mittelamerika, ‚war 
die sudanischen Sklaven stark mit kriegerischen Angehörigen der Herrenschichten von a 
den damals unterliegenden Sudanreichen durchsetzt waren, die die Sieger als Sklaven ver-; 
kauft hatten. Erst die Masseneinwanderung des ı9. Jahrhunderts aus Europa hat diesen gro-, 
ßen Anteil des afrikanischen Elementes im Bevölkerungsaufbau wesentlich vermindert. l 
Monokultur mit Sklaveneinsatz erzeugte daher den sozialen Aufbau der Küstengebiete) 
Das Pflanzertum entwickelte sich zu einer feudalen Schicht über der Sklavenbevölkerung, 
mit Latifundien, deren Ausmaße die europäischen Adelsgrundherrschaften der damaligen! 
Zeit bei weitem überboten. Der Herr des ‚Engenho‘ war gleichzeitig Eigentümer eines Skla-ı 
venheeres, das er gegebenenfalles auch für seine Privatfehden bewaffnete und kämpfen! 
ließ. Dieser überdimensionierte Großgrundbesitz verhinderte in weiten für europäische 
Besiedlung geeigneten Regionen die Bildung eines weißen Bauerntums bis in die Jetztzeit;| 
gab aber dem Brasilianertum als scharf gezeichnetem Typus den freiheitsliebenden poli-! 
tischen Führer, auf der Kehrseite allerdings den frondierenden ewigen Revolutionär. Per- 
nambuco, das Zentrum der alten Pflanzerdynastien, war auch die Zündstelle der meisten] 
Aufstände und Revolutionen. 
Dieses im Mittelstand auf die geringe bürgerliche Stadtbevölkerung beschränkte sozialej 
Gebäude mit breitester Besitzlosen- und Sklavenschicht und einer hauchdünnen, den Natio- 
nalreichtum repräsentierenden Oberschicht schuf auch ein dieser Situation entsprechendest 
Kulturbild. Das aufkommende Barock, schon in seinen europäischen Voraussetzungen dem 
repräsentativen Drang kirchlicher und weltlicher Magnaten entsprechend, trieb im brasi-| 
lianischen Kolonialstil tropische Früchte, die bei näherer Analyse den starken Einfluß in-| 
dianischen und besonders afrikanischen Kunstempfindens aufzeigen. Brasiliens berühm- 
tester Bildhauer und Baumeister des Barocks war der Mulatte Aleijadinho. 
Von der Vertreibung der Holländer bis zur napoleonischen Zeit blieb Brasilien dem un- 
ter den Braganzas wieder unabhängigen Portugal gesichert, nachdem auch der französischel 
Versuch, die Amazonasmündung in die Hand zu bekommen, vereitelt worden war. Die 
zweite Hälfte des 17. und ı8. Jahrhunderts zeigt aber im Gegensatz zum spanischen Kolo-| 
nialreich eine weitere große Aktivität der Brasilianer in der: Erschließung des Inneren. 
Dem Abebben der Sklaven-,Bandeiras‘ der Paulistaner folgt die Gold- und EdelsteinsucheJf 
Goyaz, Minas Geraes werden erschlossen, als von 1694 an im Quellgebiet des Rio Säo Fran- 
cisco Goldfunde gemacht wurden. Schon im 17. Jahrhundert hatten Paulistaner. Matto Grosse 
durchstreift. 1723 wurde der westliche Grenzfluß, der Rio Madeira, erstmalig befahren 
Der Paulistaner Manuel Felix de Lima endlich verband in seiner berühmten Stromfah. 
den Guapore, Mamor& und Madeira abwärts das Hinterland von Matto Grosso mit dem un 
teren Amazonas (1742/43). Hierdurch hatte sich die Westgrenze Brasiliens bis an das spa 
nisch andine Kolonialgebiet herangeschoben. 
Damit war das geopolitische Bild Brasiliens in seinen großen Zügen geschaffen. Z 
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 atlantischen Tafelland mit seinem gemäßigten bzw. subtropischen Klima trat der Haupt- 
‚teil Südamerikas mit äquatorialem Klima und tropischem Hylaeabewuchs, also das ge- 


samte Amazonasbecken und große Teile der zum La Plata abfließenden Gebiete. Die Wirt- 
schaftsformen dieses Großraumes teilen sich bis heute in paralleler Form: Aneignungs- 
wirtschaft des Amazonasbeckens, Weidewirtschaft in Cearä, Minas Geraes und Rio Grande 
do Sul, Bergbau in Goyaz und Minas Geraes, Großfelderwirtschaft im Osten und atlanti- 
schen Zentrum, Werden einer bäuerlichen Wirtschaft im Süden. 

Diese starke Differenzierung führte sehr früh zu Selbständigkeitsbestrebungen der ein- 
zelnen Landschaften, die noch durch ethnische Eigentümlichkeiten betont wurden. Das Ver- 
dienst der portugiesischen Krone war es, den Zentralismus so lange aufrecht erhalten zu 
haben, bis sich dieses kontinentgroße Reich so festigen konnte, daß Abspaltungsprozesse 
nicht mehr in Frage kamen. Besonders wichtig war die Aufrechterhaltung der Kontinuität 
über die napoleonischen Wirren und Freiheitskriege, die in derselben Zeit im spanischen 
Südam.erika völlig verloren ging. Als die Truppen Napoleons nach dem Einmarsch in Spa- 
nien Portugal bedrohten, flüchtete der damalige Prinzregent Johann mit dem grsamten 
Hofstaat (1808) und verlegte die Residenz von Lissabon nach Rio de Janeiro. Als König 
änderte er seinen Titel und erhob Brasilien zum Königreich. Nach den napoleonischen 
Kriegen ‚forderten die portugiesischen Cortez die Rückkehr Johanns nach Lissabon. Der 
König ließ jedoch (1821) den Kronprinzen Pedro als Regenten in Brasilien zurück. Die 
Versuche der Portugiesen, die von Brasilien während des Krieges erlangten Freiheiten wie- 
der zu kürzen, schließlich der Befehl an Pedro, die Regentschaft aufzulösen und nach Por- 
tugal zurückzukehren, lösten den endgültigen Abfall aus. Pedro selbst stellte sich an die 
Spitze der Freiheitsbewegung. Die berühmte Proklamation von Ypiranga schuf ein konsti- 


‘ tutionelles Kaiserreich. Im Gegensatz zu den schweren Kämpfen zwischen Spauiern und 


; Spanisch-Amerikanern kam es in Brasilien kaum zu Kampfhandlungen. Die letzten portu- 


gjesischen Garnisone» verließen das Land, nachdeın sie von der neuen brasilianischen Flotte 
unter dem Kommando des aus Chile berufenen Cochrane blockiert waren. Die Interessen 


“ Österreichs und Englands an geordneten Verhältnissen führten bald zur Vermittlung. Un- 


ter dem Druck Cannings und Metternichs erkannte Portugal 1825 die volle Unabhängigkeit 


‚des brasilianischen Kaiserreiches an. Ein solcher kontinuierlicher Übergang milderte die 


innenpolitischen Spannungen. Revolutionen in den spanischen Nachfolgestaaten blieben 
in Brasilien Ministerkrisen, und verheerende Bürgerkriege der Nachbarländer blieben hier 
lokale Aufstände. Hätte sich nicht Pedro I. sein "Ansehen durch den erfolglosen und kost- 
spieligen Krieg um Uruguay und einen den Moralgesetzen des Landes widersprechenden 
Lebenswandel verscherzt, hätte er der in den Dreißiger Jahren aufflammenden revolutio- 
nären Bewegungen leicht Herr werden können. So wurde er gezwungen, zu Gunsten sei- 
nes unmündigen Sohnes, Pedro II., zu verzichten. 

Die fünfzig Jahre der Regierung dieses stillen Mannes mit den Ambitionen eines Gelehr- 
ten schufen das heutige Brasilien. Sie brachten die Liquidierung der Sklaverei in schritt- 
weiser und vorsichtiger Form. 1852 wurde der Sklavenhandel verboten, 1871 folgte das 


Gesetz, das den Neugeborenen die Freiheit garantierte, 1888 schließlich wurde die volle 


Sklavenbefreiung verfügt. Allerdings gab es lange vor diesen einschneidenden Bestimmun- 
gen bereits große Gruppen freier Neger. Mit dem Verbot des Sklavenhandels setzte eine 
umfangreiche Einwanderung weißer Arbeitskräfte in die Südprovinzen ein. Ein besonderes 
Verdienst bei dem wirtschaftlichen und kulturellen Ausbau des Reiches gebührt dem. Mi- 
nister Pedros II., Maua, der als Wirtschaftspolitiker die Voraussetzungen des modernen Staa- 
tes schuf. Seiner Initiative sind die Gründungen von Banken, Eisenbahnen, Schiffahrts- 
linien, von Telegraphenverbindungen und industriellen Anlagen zu danken. 

Seltsamerweise verursachte gerade die Aufhebung der Sklaverei (1888) den Sturz des 
Kaiserreiches. Die Stützen.der Monarchie, die Großpflanzer, wurden durch die entschädi- 
gungslose Enteignung der Sklaven wirtschaftlich schwer getroffen und fielen ab. Pedro, 
bar jedes Interesses für militärische Fragen, hatte sich keine ergebene Armee geschaffen. 
Er verließ still und ohne einen Bürgerkrieg zu entfesseln das Land. 

Die republikanischen Nachfolger hatten mit der Belastung durch jene unzufriedenen 
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Inflation wurde erzeug 
' kriegseuropa mit Vorteil hätte studieren können. Die neue Verfa: 
die bis in die letzten Zeiten in Kraft blieb, räumte den einzelnen Bundesl rn eine w 
gehende Freiheit ein. Dadurch wurden die Interessengegensätze des Südens und Norde 
sichtbarer und ergaben, je nachdem die Bundesregierung in Händen der Paulistaner ‚od 
der ‚Cariocas‘, der Rio Janeiraner lag, verschiedene Zielrichtungen der Zenträlregierung. 1 
Bei allen diesen Schwierigkeiten, bei der wirtschaftlichen Abhängigkeit des Reiches von sei- 
nen Monokulturen, die eine krisenfeste Fortentwicklung hinderte, hat Brasilien unerhörte | 
' Leistungen auf wirtschaftlichem und kulturellem Gebiet erzwungen. Die ‚Brasilidade‘, ein 1 | 
Begriff, der mit den Worten Patriotismus, Nationalismus oder Volksbewußtsein nicht über- 3 
setzbar ist, trägt in seinem Sinn die-natürliche Verbundenheit aller hier Lebenden mit den | 
"Weiten eines tropischen Großraumes. Damit erklärt sich auch die einzigartige Gleichgültig- 
keit des Brasilianers gegenüber ethnischen Problemen. Als Repräsentant der ‚Brasilidade” 
wird ebenso Oswaldo Cruz verehrt, der berühmte Tropenhygieniker, der die. Fieberhöllen 
sanierte und damit zugleich zum ersten modernen Städtebauer wurde, wie Rondon, der 
| 
| 


beim Regieren versagen. Eine gewaltige Inflati 


 .. populärste General der letzten Jahre, der Indianer oder der hervorragende Dichter Gon- 
 zalves Diaz, der Mulatte war. N 
© 0 5Der im Brasilianertum ursächlich verwurzelte Liberalismus hat in seinen politischen 
Auswirkungen auch starke Opposition gefunden, die jeweilig durch die Wirtschaftskrisen 
ihren Auftrieb erhielt. Im Norden folgte dem plötzlichen Reichtum aus dem sprunghaft 
gesteigerten Rohgummibedarf der Welt der Zusammenbruch nach dem Ausbau der asia- 
3 tischen Gummiplantagen. Im Süden spielte sich eine Wirtschaftstragödie ab, die mit zwei ! 
. Ziffern in ihrer ganzen Größe zu erfassen ist: Der Erlös der Kaffee-Ernte 1925/26 be- 
. trug 75 Millionen Goldpfund, der der mengenmäßig gleichgroßen Ernte des Jahres 1936/37 
'ıg Millionen. Gleichzeitig hatte sich der Anteil Brasiliens an der Weltproduktion von etwa 
75% auf 55% verringert. Daß derartige wirtschaftliche Störungen im politischen Leben 
4 große Unruhe erzeugen, ist selbstverständlich. Die öffentliche und private Verschuldung 
VEae stieg wie eine Sturmflut. 1930 kam es im Zusammenhang mit den Präsidentschaftswahlen 
zu einer Erhebung, die der unterlegene Kandidat Dr. Getulio Vargas führte. Bis ins Jahr 
‚1932 dauerten die Kämpfe, nach denen Vargas erst seine Tätigkeit beginnen konnte. Im 
Jahr 1934 erließ er eine neue Verfassung, die 1937 verändert wurde. Die alte Tradition 
des Zentralismus tauchte in neuem Gewande wieder auf. Alle Parteien wurden aufgelöst, 
auch die der Integralisten, und eine Konsolidierung mit autoritären Mitteln begann. Auch 
der zweite Teil des altbewährten Rezeptes wiederholte sich. Vargas suchte, die Energien 
der Nachkommen der alten Bandeirantes aus der politischen Verflechtung zu lösen und 
der Erschließung der weiten auf Arbeit wartenden Räume zuzuführen. Wie weit ihm diese 
o% Pläne unter den heute waltenden Umständen gelingen, muß die Zukunft lehren. Sao Paulo 
5 ist immerhin zum stärksten Industrieland des Südkontinents geworden und die Änderung 
der Wirtschaftsstruktur in den Amazonasgebieten macht Fortschritte. Aber Brasilien, das 
seit den Krisen- und Kriegszeiten seine Einwanderung gestopt hatte, braucht Menschen, | 
noch mehr Menschen! Es ist zwar der volkreichste Staat Lateinamerikas. Aber auf einer 
Fläche von 81, Mill. qkm ohne Hochgebirge und Wüsten verschwinden geradezu die 
4o Mill. Einwohner, die überdies im Bereich der Küstennähe konzentriert leben. 
Dieses Mißverhältnis hat in Verbindung mit der durch die Monokulturen erzeugten wirt- 
schaftlichen Abhängigkeit Brasilien zum Investitionsland des ausländischen Kapitals gemacht. 
Vor dem letzten Weltkrieg war ein einseitiger politischer Einfluß infolge einer ziemlich 
‚ gleichmäßigen Beteiligung des englischen, deutschen, nordamerikanischen und französischen 
Kapitals nicht möglich. Aber der gemeinschaftliche Druck Englands, Frankreichs und der 
USA. bestimmte Brasiliens Stellungnahme im Jahre 1917. Die Nachkriegszeit führte zum 
Verlust der deutschen Positionen und einer gewaltigen Steigerung des nordamerikanischen 
Anteils gegenüber Großbritannien und Frankreich, die das Land in den politischen Bereich 
der USA, drängte. So war vorauszusehen, daß Brasilien im jetzigen Kriege gegen seine 
eigensten Interessen gezwungen wurde, dem von den USA. eingeschlagenen Kurs zu folgen. | 
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GERHARD HARGUTH 


Von Wesen und Weg des Deutschtums in Brasilien 

A m 24.8.1942 hat Brasilien den Achsenmächten den Krieg erklärt. Persönliche Abneigung, 

geschäftliche Interessen, politische Bestechlichkeit, rassische Verschiedenheit und welt- 
anschauliche Gegensätze bilden in einem nicht ohne weiteres entwirrbaren Durcheinander 
die Ursache dafür. Hinzu kommt, daß die USA. rücksichtslos jedes Druckmittel, vor allem 
die Hergabe von Krediten, benutzten, um den Eintritt in den Krieg zu erzwingen. Die be- 
deutenden englischen Kapitalanlagen, z.B. bei den Eisenbahnen, schufen schon vor dem 
zweiten Weltkriege auch einen bedeutenden Einfluß Englands, das mit den USA. Großab- 
nehmer für Kaffee und Baumwolle war. hs 
Die ersten deutlichen Anstrengungen, die lange betriebene Panamerikapolitik besonders 
in Brasilien gegen das Deutsche Reich zu wenden, zeigten sich schon im Frühjahr 1937, als 
für kurze Zeit das Reich in der Wareneinfuhr Brasiliens an die erste Stelle rückte. Oswaldo 
Aranha, dem ehemaligen Botschafter in Washington und neuen Außenminister, gelang es, 
den beiden Teilen in gleicher Weise dienenden Handel auf dem Verrechnungswege immer 
mehr zu erschweren und schließlich ganz unmöglich zu machen. Gleichzeitig begann ein 
Hetzfeldzug gegen die ‚estrangeiros, mit denen man jedoch ausschließlich die Deut- 
schen und Italiener meinte. Man schob ihnen die Schuld zu an dem Anwachsen des Inte- 


gralismus und seinem Versuch im März 1938, an die Macht zu kommen, Daraus erwuch- 


sen — von der brasilianischen Regierung geduldet — Deutschenverfolgungen übelster Art. 

Verhetzung durch die jüdisch-amerikanische Presse, Bestechlichkeit der brasilianischen Po- 

htiker und wirtschaftliche Abhängigkeit allein erklären dieses Verhalten kaum. Erst die | 

tassische Verschiedenheit der beiden Völker und ihre eigenartige Verzahnung vor allem 

in den Südstaaten Brasiliens decken uns die letzten Gründe dafür auf. S 
* 


" Das Deutschtum Brasiliens entspricht in seiner Vielgestaltigkeit der des Landes. Die Be- 
siedlung aus den verschiedenen deutschen Stämmen erfolgte in einem Zeitraum von etwa 
bundert Jahren, und zwar zum weitaus größten Teil in den Südstaaten, weshalb sich un- 
sere Betrachtung im wesentlichen auf diese erstreckt. 

Die ersten in größerer Zahl aus Deutschland kommenden Einwanderer suchten in Bra- 
silien wie in Nordamerika vor allem Land. So entstanden in den Staaten Sta. Catharina, 
Rio Grande do Sul und Paranä die ersten deutschen Gemeinden. Wie verschieden ihr Ur- 
sprung auch immer war — z.B. Blumenau, Sta. Catharina, vor fast hundert Jahren als 
Gründung des Dr. Blumenau, Hansa-Hammonia im wesentlichen nach dem ersten Welt- 
kriege durch die Tätigkeit der Hanseatischen Kolonisationsgesellschaft und vor kaum einem. 
Jahrzehnt als eigenartige Siedlung des ehemaligen österreichischen Ministers Thaler Drei- 
zehnlinden —, alle wollten den landhungrigen Bauern, Kätnern und Landarbeitern der ver- 
schiedenen deutschen Gegenden Grund und Boden verschaffen. Ein immer dichter wer- 
dendes Netz von Bauernsiedlungen überzogen die Südstaaten. Von der Küste aus folgten sie 
dem System der Flüsse und Bäche. Von den ständig wachsenden Dörfern aus zogen sie sich 
landeinwärtis bis in die fernsten ‚Tiefen‘. Wie sehr die erste Besiedlung vom Bauerntum be- 
stimmt wurde, beweist noch heute der Gebrauch des Wortes ‚Kolonist‘ im Sinne von Bauer. 
Das Leben dieser Kolonisten zeigt nichts von der Romantik der nordamerikanischen Trapperliteratur 
oder der Abenteuerbücher des südlichen Erdteils. Man kann sich das Leben im Urwald nicht mühselig 
und entbehrungsreich genug vorstellen. Noch der Einwanderer hat es schwer, der eine alte Kolonie er- 
werben kann. Unglaublich hart aber sind Arbeit und Nöte des Pioniers im Urwald. Zuerst muß der 
Wald, zum großen Teil eisenhartes Holz, geschlagen werden, dies unter der Plage der Moskitos und an- 
derer Insekten. Das nicht zum Hausbau oder als Nutzholz zu verwendende Holz wird verbrannt, das 
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notdürftig zugerichtete Feld, die ‚roca‘, im Hackbau bestellt, gewöhnlich mit Mais. Aussa und Eı { 
sind zwischen den nicht vollständig verbrannten Stämmen und Stümpfen gleich mühsam. ‚Die 
pflanzen, neben Mais Manioka, Zuckerrohr, Reis, wachsen schnell; ebenso üppig gedeihen aber 1 
Unkraut und tierische Schädlinge, wie z.B. die Blattschneideameisen. Die Winterruhe des deutsc er 
Bauern kennt der Kolonist drüben nicht. Das besonders an der Küste feucht-heiße Klima und die vie 
len Krankheiten, Malaria, Typhus, Hakenwürmer u. a., tun ein übriges, die Kolonisten körperlich un« 
seelisch zu schwächen. Schlechte Wegeverhältnisse und weite Entfernungen zur nächsten Stadt, d. h 
wenig lohnender Absatz, erzwingen primitivste Lebensformen und Verzicht auf alle Güter der Zivilisa- 
tion. Die Kindersterblichkeit ist sehr hoch, da der Arzt zu weit entfernt wohnt und auch kaum bezahlt 
werden kann. Selbst den Kolonisten in der Nähe einer Stadt geht es nicht viel besser. Die ständigen 
Wirtschaftskrisen, die Steuermißwirtschaft des brasilianischen Staates und das Nachlassen der Erträge 
infolge extensiver Bewirtschaftung drücken die Lebenshaltung auf eine Stufe herab wie sie der deutsche 
Bauer selbst in den ärmsten Gegenden nicht kennt. Das Haus des Kolonisten ist nur in den ältester 
Kolonien gemauert, besteht im allgemeinen aus Brettern, die Einrichtung aus dem Notwendigsten. | 

Was hat der deutsche Kolonist in Brasilien dem Bauern in Deutschland voraus? Daß eı 
auch als wenig Besitzender Grund und Boden erwerben, richtiger erkämpfen konnte, daf 
er ‚freier‘, d.h. ohne völkische und staatliche Bindungen nach eigenem Willen leben odeı 
auch zugrundegehen kann. Was im Ganzen gesehen trotzdem von den Deutschen geleistei 
wurde, ist bewundernswert. Wenn Unzählige untergingen, so haben sich doch viele zu einem 
gewissen Wohlstand emporgearbeitet und den Grund gelegt zur Wirtschaft und den kultu- 
rellen Einrichtungen Südbrasiliens. Die Deutschen in Sta. Catharina betragen etwa ein Vier: 
tel der gesamten Bevölkerung, bringen aber drei Viertel der Steuern des Staates auf. Sie 
haben die ersten Schulen gegründet. Bis zur Nationalisierung der Schulen im Jahre 193% 
gab es über 350 deutsche Privatschulen mit mehr als 10000 Kindern. Natürlich kann mar 
eine Urwald- oder ‚Pikaden‘schule nicht mit der ärmsten Landschule in Deutschland ver: 
gleichen. Der Lehrer hat oft selbst nur kurze Zeit die Schule besucht, die Kinder in den 
weit entlegenen Tiefen kennen weder Flugzeug noch Kraftwagen und elektrisches Licht, ja 
nicht einmal einen Wagen, da es in mancher Kolonie nur Tragtiere gibt. 


1 
Schon unter den ersten Einwanderern befanden sich auch Handwerker. Einige blieben zwar in den 
Städten an der Küste, die meisten aber gingen mit in den Urwald und wurden zunächst selber Kolonii: 


sten. Erst mit den wachsenden Bedürfnissen entwickelte sich ein Handwerkerstand. Die Dörfer wurder 
zum Teil zu ‚Stadiplätzen‘, zu Städten; es entstand ein Bürgertum, das zunächst in seiner Art dem Ko; 
lonistentum ganz ähnlich war: zäh, arbeitsam, genügsam, vorwärtsstrebend. Städten wie Säo Leopoldd 
in Rio Grande, Blumenau, Joinville, Brusque in Sta. Catharina gab es ihr deutsches Gesicht. | 

Handel und eine bescheidene Industrie folgten. Als mit dem Weltkrieg Brasilien von den alten Lie: 
feranten abgeschnitten war, schnellten sie empor. In Sta. Catharina blühte vor allem die Textilindustrid 
auf. Wieder waren es Deutsche, die diese Entwicklung einleiteten. Namen wie Hering in Blumenau 
Renaux in Brusque wurden über die Grenzen dieses Staates bekannt. Auch Sägewerke, Brauereien, Stärke: 
fabriken, Elektrizitäts- und Eisenwerke entstanden in wenigen Jahren durch die Initiative der Deutschen: 

Mit der Entwicklung von Handel und Industrie war auch eine Strukturänderung i 
Deutschtum verbunden. Waren die ersten Kolonisten um ı848 bis vor dem ersten Welt 
kriege herübergekommen, um Land zu finden, so wanderten nun immer mehr Städter ei 
die zum großen Teil ihr Brot als Gewerbetreibende und Angestellte in Industrie und Han 
del fanden. Von letzteren kamen manche nur für eine bestimmte Zeit, suchten also kein 
neue Heimat. Die Zahl dieser Auslandsdeutschen nahm nach dem unglücklichen Ausganı 
des Krieges zu. Die Industrie vergrößerte sich, indem sie Maschinen aus den stillgelegter 
Fabriken Deutschlands aufkaufte und mit ihnen vertraute Arbeitskräfte, Ingenieure un« 
Werkmeister, hinüber zog. Sie haben zum großen Teil seit den Nationalisierungsmaßnahmer 
der Regierung Brasilien wieder verlassen. Aber der rein bäuerliche Charakter des Deuts 
tums ist trotzdem nicht mehr vorhanden. 

Inı nördlichen und mittleren Brasilien hat das Deutschtum ein anderes Gesicht. Nur 
Staat Espirito Santo gibt es noch größere, geschlossene bäuerliche Siedlungen ähnlich denen i 
Süden, im Norden fehlen sie ganz. Hier sind es Handelshäuser und Fabrikanten wie Stolt 
und Dannemann, die weit über Brasilien hinaus bekannt wurden. Diesem Deutschtum fehl 
mit dern Bauerntum auch die Bodenständigkeit. Industrie und Handel holen sich einen Tei 
ihres Nachwuchses für einige Jahre aus dem Reich, um ihn an die Heimat, und zwar meis 
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‚an die großen deutschen Seestädte, zurückzugeben. Damit ist allerdings die Verbindung 
‚mit dem Mutterlande unmittelbarer und stärker. 

Auch im Süden ging die Verstädterung immer schneller vor sich. Das hatte nicht nur 
eine Lockerung der Verwurzelung im Boden zur Folge, sondern löste allmählich die Bande 
des eigenen Volkstums. Die Zahl derer, die im frernden Volkstum aufgingen, wuchs stän- 
dig. Wer nicht in Handel oder Industrie unterkam, wurde Arzt, Anwalt oder Staatsbeamter. 
Die notwendige Vorbildung auf den wesensfremden Schulen, die Verbindung und auch 
Verschwägerung mit dem brasilianischen Beamtentum entfernten diese Kreise von ihrem 
Ursprung und infizierten sie mit dem ‚demokratischen‘ amerikanischen Geist, der die brasi- 
lianische Politik bestimmte. 

* 

Die Verschiedenartigkeit des Brasildeutschtums manifestiert sich am klarsten in der ver- 
schiedenartigen Verwurzelung der Deutschen in ihrem Volkstum. Die Deutschbrasilianer im 
eigentlichen Sinne sind meist Kolonisten oder aus ihnen hervorgegangen. Unter ihnen haben 
die Nachkommen der ersten Einwanderer kaum noch eine stärkere Verbindung mit der 
alten Heimat. Sie fühlen und leben vom neuen Vaterlande aus. Ein Teil ist vollkommen 
brasilianisiert, spricht kaum noch deutsch und ist nicht mehr zum Deutschtum zu rechnen. 
Ihm ist seine Herkunft fast nur noch eine Sage und wird nicht selten als lästig und kom- 
proruittierend empfunden, vor allem, wenn eine Welle der Verfolgungen und Belästigun- 
gen über alles, was deutsch ist, hinweggeht. Andere, die Indifferenten, stehen auf dem ‚Bo- 
den der Tatsachen‘ und leben nach dem Grundsatz: Ubi bene ibi patria. Aus diesen beiden 
Gruppen gelingt es vielleicht einigen, emporzusteigen und durch Verschwägerung in die 
obere lusobrasilianische Schicht zu kommen. Sehr viel mehr aber bezahlen die Aufgabe 
ihres Volkstums mit dem Herabsinken in unterste soziale Schichten. Diese Herabgekomme- 
nen sind zu stumpf, um noch eines stärkeren Gefühls für ihr Volk fähig zu sein. 

Ihnen steht die weitaus größere Zahl derer gegenüber, die noch in ihrem Volke und sei- 
ner Kultur wurzeln. Sie sind deutsch erzogen, sprechen deutsch und leben nach deutscher 
"Sitte. Sie wurden durch die Zugehörigkeit zum gleichen Stamme — Namen wie Pommerode 
oder Schleswig! — und zur gleichen Konfession, meist der evangelischen, zusammen- 
gehalten. (Die katholische Kirche steht der Vermischung der Völker gleichgültig, wenn 
nicht geneigt gegenüber.) Diese Deutschen halten sich weniger bewußt als instinktiv von 
der Vermischung mit dem Brasilianertum zurück. Doch ist die schmerzliche Tatsache nicht 
zu verkennen, daß auch ihre Zahl mit den immer stärkeren Nationalisierungsmaßnahmen 
der brasilianischen Regierung zusammenschmilzt. Man kann ihnen daraus kaum einen Vor- 
wurf machen: Ihre Vorfahren sind z.T. zu einer Zeit ausgewandert, als es ein Deutsches 
Reich noch nicht gab. Sie mußten — fern der Heimat — aus Preußen, Sachsen, Bayern, 
Hamburgern erst Deutsche werden, und zudem kümmert sich das Reich erst in allerletzter 
Zeit um seine Kinder. 

Die Einwanderer aus der Zeit kurz vor dem ersten Weltkriege dagegen, die in einem 
starken Deutschland und in seinen nationalen Vorstellungen erzogen waren, bestimmten 
das völkische Gefühl des Deutschtums in den Städten, wo sie sich großenteils niederließen, 
und gaben ihm seine Prägung. Sie verwuchsen mit den alten deutschen Familien und sind 
heute durch Besitz und Verwandtschaft mit den ersten Einwanderern und durch ihre in 
Brasilien geborenen und meist auch dort erzogenen Kinder an die neue Heimat stark ge- 
‚bunden, wobei sie häufig Beziehungen zum Reich aufrecht erhalten. Die Probe auf ihr 
Deutschtum durch den ersten Weltkrieg bestanden sie ohne Tadel. Aber da diese Genera- 
tion Weltkrieg, Zusammenbruch und Erhebung nicht unmittelbar miterlebte, wurzelt sie ım 
konservativen Deutschbewußtsein ihrer Jugendzeit und begreift nicht immer, daß eine neue 
Zeit mit neuen Zielen auch neue Wege verlangt. ; 

Die junge deutsche Bewegung des Nationalsozialismus wird vor allem getragen von Ein- 
wanderern aus der Zeit nach dem ersten Weltkriege, also von Männern, die ihn und seine 
Folgen am eigenen Leibe verspürt und z. T. in den Reihen der Bewegung gestanden hat- 
ten. Sie fanden sich in der NSDAP., ihren Gliederungen und den Frontkämpfervereinigun- 
gen zusammen und hatten oft um ihre Anerkennung zu kämpfen gegen die ältere Gene- 
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ration, die die neue Zeit nicht verstand und auf ihre E ng 
Kampf für das Deutschtum pochte. FE BE Ei US EN & 2 
Aber die Erfolge des Nationalsozialismus und seine Einigung aller deu ı blie | 
"ben auch auf die Deutschbrasilianer nicht ohne Eindruck. Obwohl von ungeheurer \ 1 
 schaftlicher und kultureller Bedeutung, waren sie bisher politisch ohne Einfluß. Je stär r 
der Druck der Nationalisierungsbestrebungen des Staates wurde, um so mehr alteingeses- 
sene Brasildeutsche fanden sich zur Wahrung ihrer Interessen, zum Kampf für ihr Volks- 
tum zusammen. Es wurde die ‚Federacäo 25 de julho‘ begründet. Mangelnde Klarheit der 
- Ziele, fehlende Straffheit der Führung ließen sie jedoch zu keinem Erfolge kommen, 
"Immerhin erschien auch dieser Versuch den Kreisen um Vargas bereits gefährlich. Als aber 
der Führer der Vereinigung, Fred Kopp, im Juni 1938 im Polizeigefängnis in Rio plötz- | 
lich starb, fiel der Bund zusammen, die Zusammenfassung des bodenständigen Brasil- 
'deutschtums war mißglückt. Die weitere Entwicklung wird aber wie alle Auslandsdeutschen 
auch die in Brasilien vor die Frage stellen, ob sie als Kulturdünger im fremden Volkstum 
aufgehen oder alle Kräfte dagegen einsetzen wollen. Be 
' Dieses an sich schon vielgestaltige Deutschtum liegt eingebettet in ein zahlenmäßig weit 
überlegenes kulturell und rassisch fremdes, buntgemischtes Volkstum. Bei einer Gesamt- 
 einwohnerzahl von etwa 42 Mill. schätzt man die deutschstämmige Bevölkerung auf 800000 
bis ı Mill. Köpfe. Das Zahlenverhältnis ist in den verschiedenen Staaten nicht dasselbe. In 
den Nordstaaten bilden die Deutschen nur einen sehr kleinen Teil der Bevölkerung, in den 
Mittelstaaten ist ihr Anteil etwas größer, um in den drei Südstaaten Paranä, Sta. Catharina 
und Rio Grande do Sul beträchtlich anzuwachsen. In Sta. Catharina schätzt man sie auf 
250000 (rund ein Viertel der Bevölkerung), in Rio Grande do Sul auf 4—500.000 Köpfe. 
Dem entspricht wohl ihre wirtschaftliche und kulturelle, keinesfalls aber ihre politische Be- 
deutung im Staatsleben Brasiliens. 5 RT 
Um die Ursachen für den geringen politischen Einfluß des Deutschtums zu erkennen, | 
. hat man das Wirtsvolk genauer zu betrachten. Das Brasilianertum ist nicht einheitlich zu- 
‚sanmmengesetzt wie das Deutschtum, sondern kulturell und vor allem rassisch vielgestaltig. 
Obwohl Regierung und Presse ständig die ‚nacionalidade‘ betonen, gibt es eine Einheit und 
Einheitlichkeit in unserem Sinn nicht: ‚Nacionalidade‘ und ‚brasilidade‘ sind eben andere 
Begriffe. Außer der Million Einwohner deutscher Abstammung gibt es mehr als eine 
Million Italiener. In den letzten Jahrzehnten sind außerdem viele Japaner eingewandert, die 
an Zahl geringeren Engländer, Franzosen, Spanier, Nordamerikaner, Armenier und Türken 
ungeachtet. Aber wenn man von diesen neu eingewanderten ‚estrangeiros‘ absieht, bleibt 
immer noch ein Völker- und Rassengemisch, aber kein Volk in unserem Sinne. Wie weit 
‘sich hieraus ein wirkliches Volk bilden kann, wird die Zukunft lehren. | 
_ Die indianischen Ureinwohner — Bugres genannt — haben in Brasilien im Gegensatz zu anderen 
I südamerikanischen Staaten (etwa Bolivien) weniger Bedeutung, besonders im Süden. Zur Zeit der Be- 
sitznuahme Brasiliens durch die Portugiesen ist allerdings indianisches Blut in die Herrenschicht ein- 
0. gedrungen. Eine wesentliche Änderung in der seelischen Haltung oder in der Kultur der Eroberer wurde 
0. dadurch kaum verursacht. Die Oberschicht — d.h. die Beamten oder Fazendeiros — wurde nach 
iberischem Vorbild erzogen. Noch heute findet man in allen brasilianischen Staaten deren Nachkommen, 
die — abgeschlossen für sich lebend und trotzdem gastfrei, strenggläubig katholisch, aber nicht bigott — 
in ihrem stolzen Wesen die altportugiesische Tradition bewahrten. Das ıg. Jahrhundert brachte aller- 
dings eine kulturelle Wendung zu Frankreich. Und das 20. Jahrhundert mit seiner zunehmenden Ameri- 
kanisierung lockert diese Tradition. EDS 
Wesentlich schwerer als der indianische wiegt der Einschlag der Neger. Es gibt deren in Brasilien 
etwa 20%, und zwar nimmt ihr Anteil von Süden nach Norden zu. Sie sind wie in Nordamerika zu- 
nächst als Sklaven aus Afrika eingeführt worden, da die Indianer nicht genügend brauchbare Arbeits- 
kräfte stellten. Im Jahre 1888 wurden sie befreit und bildeten zunächst eine in primitivsten Verhält- 
nissen vor allem im Küstenstreifen lebende Unterschicht. In die schon vorher existierende an Zahl ge- 
ringe Klasse einfachster Arbeitskräfte, die sich aus herabgekommenen Weißen, Indianern und deren 
Mischlingen zusammensetzte, drang das Negerelement ein, Diese unterste Schicht der ‚Caboclos‘ bil- 
det heute die große Masse des brasilianischen ‚Volkes‘. Rassisch gesehen enthält sie alle Farbschattie- 
rungen von tiefem Schwarz über Kaffeebraun bis zum fahlen gelblichen Weiß der in den Tropen 
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nden Europäer. Kulturell stellt sie die Masse der Analphabeten, von denen Brasilien 75 % zählt, 
al den größten Teil der Küstenbewohner, — die Fischer oder die nur gelegentlich arbeitenden, meist 
‚von Fischfang, Jagd oder einem ganz primitiven und notdürftig betriebenen Ackerbau lebenden ‚Busch- 
‚hocker‘. Im Hochland gehören zu ihnen die ‚vaqueiros‘ und ‚tropeiros‘, die Vieh- und Pferdehirten. 
Heute rekrutieren sich aus den Caboclos zum großen Teil die Fabrikarbeiter. Infolge ihrer Unwissen- 
heit, ihres südlich-heißen Temperamentes, der mangelnden Neigung zu harter, gleichmäßiger Arbeit und 
infolge ihres geringen seelischen Gleichgewichts sind sie leicht zu beeinflussen und zu fanatisieren und 
bilden einen günstigen Boden für kommunistische Parolen und für jüdisch-amerikanische Hetze. Der 
hart arbeitende und immer vorwärtsstrebende Deutsche, der es im Verhältnis zu ihnen meist zu etwas 
bringt, ist ihnen fremd, ja unheimlich. Durch Malaria, Hakenwürmer und sonstige Krankheiten ge- 


‚schwächt, sind sie im allgemeinen gleichgültig und träge. Werden ihre niedrigen Instinkte aber durch ä 
‚Hetze geweckt, so kommt es zu Ausschreitungen und Deutschenverfolgungen. Das war im ersten Welt- 
kriege so und ist heute nicht anders. Be 

Eine Eigentümlichkeit des sozialen Gefüges Brasiliens ist die geringe Stärke des Mittelstandes. Wo < 


‚sich Ansätze dazu zeigen, wo Handwerker, Kaufleute, Angestellte in größerer Zahl vorhanden sind, da 

sind es meist Fremde, sehr oft deutsche Einwanderer. Einige wenige sind heraufgekommene Caboclos. 

Die verhältnismäßig starke Gruppe der Beamten, Offiziere und politisierenden Advokaten ist ein An- a 
| hängsel der regierenden Oberschicht, die auf diese demokratische Weise ihre Vetternschaft versorgt. Sie 2 
‚ist in ihrer Bildung verhältnismäßig einheitlich, man könnte sagen ‚romanisch‘, ihrer Erziehung und 
ihrem Kulturideal nach im wesentlichen französisch ausgerichtet. Die Schule lehnt sich in Erziehungs- 
ziel und Methode an das französische Vorbild der Jahrhundertwende an. Der Brasilianer hat wie der 
‚Franzose rationalistisch-materialistische und leidenschaftlich-phantastische Züge. Sein Denken — in die- u 
‚sem Augenblick noch nüchtern und klar — kann im nächsten Augenblick ins Rhetorisch-übertreibende 
„umschlagen und bei leidenschaftlicher Erregung jede Selbstkontrolle einbüßen. EB 


# 
Sein politisches Vorbild übernimmt Brasilien von dem demokratischen Nordamerika. Was 
dort die Demokraten und Republikaner, sind in Brasilien die Demokraten und Liberalen. 


Freilich wartet seit Jahren der Kommunismus darauf, daß ihm das reiche Land mit der arm- 
seligen Unterschicht zufälli. Das kurze Zwischenspiel des Integralismus der Grünhemden war 


‚ohne Bedeutung. Er wurde mit seinem Führer Plinio Salgado eine Zeitlang von dem ‚demo- = 
“kratischen Diktator‘ Getulio Vargas zur Stärkung seiner Macht mißbraucht, sehr bald aber 
beiseitegeschoben und ausgeschaltet. Das alte parlamentarische Spiel begann allerdings nicht j 


‚wieder. Vargas begründete seine Diktatur am Gängelband seines Außenministers Aranha im 
"Auftrag und zum Nutzen der die USA. regierenden Bank- und Industriekapitäne. 
Wie schillernd das Verhältnis zwischen Brasildeutschen und Lusobrasilianern auch sein 
mag, wie sehr es beim Caboclo durch Gleichgültigkeit und Trägheit bestimmt wird, im 
Grunde ist es doch gekennzeichnet durch rassische Abneigung und kulturelle, soziale und 
wirtschaftliche Gegensätze. Daran ändert auch die Tatsache, daß die Baumwoll- und Kaffee- 
"könige ihre Ernte einmal gern an das Deutsche Reich verkauften, nicht das geringste. Hin- Be 
zu kommt die Abhängigkeit der Finanzen Brasiliens von Nordamerika und die jüdisch-ame- 
‚rikanische Verhetzung, sodaß schon in normalen Zeiten von einem wirklich freundschaft- 
Michen Verhältnis zwischen Deutschen und Brasilianern nicht gesprochen werden kann. De. 
‘seit der Jahrhundertwende sich ständig steigernden Unterdrückungsmaßnahmen gegenüber 
dem Deutschtum sprechen eine beredte Sprache. Dabei fällt die Hochachtung einzelner Bra- 
‚silianer vor deutscher Kultur oder einiger Offiziere vor deutschem Soldatentum nicht ins Ge- 
wicht. Im Kriege aber wird die ganze Maßlosigkeit der zu Extremen neigenden, ungezügel- 
ten Seele des brasilianischen Volkes zu einer Leidenschaftlichkeit und Brutalität ent£esselt, 
‘wie sie der Natur des Landes mit seiner Tropenglut und Gewächshausschwüle, mit Moskito- 
schwärmen, Malaria, Gelbfieber und Typhus entspricht. 
Jeder, der diese Welt ernsthaft, vorurteilslos und ohne romantische Illusionen betrachtet, 
kann sich der Erkenntnis nicht verschließen, daß der Deutsche als bodenständiger Ansied- 
ler nicht dorthin gehört. Abgesehen davon, daß der größte Teil wirtschaftlich nichts oder 
nicht viel gewinnt, kulturell aber meist herabsteigt, geht er früher oder später seinem Volke 
verloren. Der Ansiedler muß zwischen seinem Deutschtum und dem neuen Vaterlande wäh- 
len. Gewinnt er dieses, so erst dann ganz, wenn er im fremden Blut aufgegangen ist, wenn 
er also jenes verloren hat. 
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Betrachtungen zum Zeitgeschehen 


Auf die Cyklon-:und Taifun-Bahnen zu! Von der indischen und der australischen Kom- 
mandostelle her bewegen sich Mountbatten und Mac Arthur, zunächst ı8 lange Monate im 
Schneckentempo des ‚Centimeterkrieges‘ von Trittstein zu Trittstein vor- und zurückhüp- 
fend, vom beschleunigten Wirbel in jäh ansteigendem Tempo angezogen, auf die Bahnen 
der Cvklone und Taifune zu: der eine in Assam und Birma, der andere im geopolitischen 
amphibischen Kampffeld zwischen Papua und Salomonen, zwischen dem lockeren Gefüge‘ 
der Gilbert-Inseln und dem heißeren Eisen von Rabaul. Sie wissen, daß sie sich damit 
hochgeladenen Gefahrpunkten nähern. | 

Der rechte Flügel Mac Arthurs und der bereits schwer ausgebluteten Australier mußte 
vorläufig von der Torres-Straße bis zu den Gilbert-Inseln eine wechselvolle Front von! 
A5ookm im Auge behalten: Das ist etwas viel bei der Kampfweise der Japaner auf dem‘ 
pazifischen Grunde, die sich Clausewitz’ Vorstellung von aktiver Verteidigung — „ein) 
Schild, gebildet durch geschickte Streiche“ — nähert. Diesen Streichen sind bis jetzt 24, 
Flugzeugträger der USA., ein Dutzend Schlachtschiffe, viele (über 50) Kreuzer, Torpedo-- 
jäger und andere Einheiten zum Opfer gefallen und rund 10000 hoch ausgebildete Pazi-' 
fik-Fliegermannschaften, ungerechnet die anderen 170000 Toten und etwa 35 000 Ver-- 
wundeten. Korallensee und Südpazifik sind hungriges Wasser. | 

Mit dem Sprung auf Rabaul nähert sich Mac Arthur dem Meeresteil, wo auch die Tai- 
fune ans Licht springen, um dann breite Bahnen ostasienwärts zu ziehen. Kritisch für seinı 
Feldherrntum und seine Präsidentenchancen wird die Lage erst jetzt. 

Viel später einmal wird die Kriegsgeschichte offenbaren, mit wie relativ geringen Men-- 
gen von japanischem Streitkrafteinsatz die Saugwirbel Birmas im Westen, der Salomonen ı 
und Papuas im Osten der Südfront auf fremdem Boden angedreht wurden, wie groß des-- 
halb die Einzelleistungen gerade in der strategischen Auswirkung waren. Eine solche Abwehr: 
auf weiter, durchbrochener ozeanischer Strecke erfordert höchste Bereitschaftsgrade und eine 
beispielhafte Opferwilligkeit, namentlich der Fliegerwaffe, an entscheidender Stelle. 

Man vergißt leicht über dem Meldespiel der letzten zwei Jahre, daß nördlich der jetzt: 
umkämpften südpazifischen Vorfeldlinie, also erst am Äquator, japanische Gewässer be-' 
ginnen; dort legt sich das Ursprungsgebiet der Taifune, die Karolinensee, mit den Palau-. 
und Marschallinseln vor: lauter ‚verankerte Flugzeugträger‘ (wie die Japaner sagen). Dar- 
üher weg ziehen zwei deutliche und ein bruchstückweiser Zerrungs-Inselbogen auf die Bo- 
nin-Schwelle. die Philippinen, Taiwan und die Riukiu hin, wo erst die eigentlichen Außen- 
werke des japanischen Reiches berührt werden. Was sich jetzt abspielt, sind Vortruppkämpfe 
jenseits des gedeckten Weges und nassen Grabens im Glacis, im früheren Niemandsland. 

Ganz anders würde die Lage, wenn auch nur das einstweilen in aller Stille von Japan: 
studierte und organisierte ehemals niederländische Neuguinea oder gar jenseits der Torres- 
Straße das Vorfeld der Sunda-Inseln von Australiern, Briten oder US.-Amerikanern er- 
reicht würde oder wenn Mountbatten mit der ‚Demonstration‘ in Birma Ernst machen 
sollte, wobei die Standfestigkeit indischer Truppen gegenüber der indischen Freiheits-Ar- 
mee auf eine gefährliche Probe gestellt würde. Aber man weiß nur zu gut, daß diesem 
Ernst auch von der andern Seite schwerster Ernst begegnen würde — wie die jüngsten Er- 
eignisse bei Manipur ‚beweisen. 

Einstweilen erinnert die Lage dort aber an jene merkwürdige Episode aus den Bundes- 
genossenkriegen Roms, wo beide Feldherren an den aufgestellten Schlachtreihen ängstlic 
überwachten, ob wohl der Gegner das entscheidende Kommando ‚Surgite‘ (Auf!) an die 
hinter den leichteren Reihen kauernden Triarier geben würde. Einmal aber kam ein Ken- 
ner auf die gute Idee, zwei Triarierreihen aufzustellen und die eigentliche erst zum Voll- 
kampf einzusetzen, als die Gegner die ihrigen verausgabt hatten. Das brachte dann die Ka- 
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astrophe. Warten die einst verbündeten Seemächte der alten Welt zwischen Indien und 
Malaya etwa so ähnlich aufeinander wie Römer und Latiner? Dann rächen sich Fehlein- 
ätze! Die USA. würden zum Blutspender wider Willen. Nicht umsonst sprach die japa- 
sche Marine, daß man in USA. „beginne, ungeduldig und damit unvorsichtig zu werden“. 
Jas rächt sich um so mehr, je großräumiger die Kampfplätze werden, und der Pazifik ist 
tun einmal der großräumigste von allen Einheitsräumen auf Erden. Selbst in der Sowjet- 
inion sind die Möglichkeiten des raschen Herumwerfens der Wehrgewichte nicht so groß 
vie auf dem amphibischen strategischen Feld, dessen Wirbelzentrum sich die USA. nähern. 

Der Brite Stanley Rogers schildert in seinem genial illustrierten Buch: „The Indian 

Jcean“, wie es Schiffen geht, die mutwillig oder ahnungslos in Taifune hineinfahren. Der 
Pazifik ist noch größer und weiter als der Indische Ozean, den Ratzel nur ‚einen halben 
)zean‘ nannte. Aber die Angloamerikaner arbeiten jetzt an der Nahtstelle beider im indo- 
jazifischen Raum herum, und Großostasien wacht über dieser Nahtstelle für den Fall, daß 
pielende Dilettanten an lebenswichtige Stellen geraten sollten. 
‚, Dagegen werden die Seeschlachten in der Korallensee, um die Salomonen und die Ver- 
uche, eine Zange auf Rabaul zu bilden, eine läßliche Angelegenheit sein. Sie haben bis jetzt 
les in allem an blutigen Verlusten immerhin eine halbe Million US-Amerikaner ge- 
tostet, Australier und Briten ungerechnet. Das verliert sich in so großen Seeräumen. Aber 
elbst die USA. empfinden solche Aderlässe, und ihre Boys fragen sich nicht nur in den 
\bruzzen, ‚wofür sie eigentlich kämpfen‘. 

Europa und Großostasien kämpfen fürs Leben, das Volk der USA. fürs liebe Geld! Als 
nan im königlichen Frankreich einst einem Schweizer daraus einen Vorwurf machte, daß 
eine Landsleute für Geld, hingegen die Franzosen für die Ehre kämpften, erwiderte er: 
‚Chacun aspire ä ce que lui manque“. Aber den Amerikanern fehlte doch gewiß das Geld 
iicht — vor dem Kriege, in den Roosevelt sie führte. Im Pazifik jedenfalls spüren sie erst 
len Anfang des Wirbels, in den sie steuern. Vor Bougainville und im Umkreis von Rabaul 
jegann sein Sog! Dahinter steht die Wolke, die den Taifun ankündigt. Es ist ein ernster 
Anblick sogar für den Neuling; wie viel mehr für jeden, der ihn schon erlebt hat und 
eine Wiederholung dieser Erfahrung begehrt! Den USA. steht sie noch bevor; die Sturm- 
jentren sind empfangsbereit und werden nicht mit sich spielen lassen! 

‚andungen und Raumgewinn im geopolitischen Lichte. Wie sehr Landungen und 
taumgewinn landeinwärts zweierlei sind, kann sich gerade Festlandeuropa wehrgeopolitisch 
für seine Beziehungen zu nahen und fernen Inselreichen nicht klar genug machen — trotz 
einer schwierigen Zerrungslage zwischen den ‚Räubern der See und der Steppe‘, die ihm 
jeide ans Leben wollen. Der Überraschungserfolg einer geglückten Landung ist in Ge- 
chichte und Wehrgeopolitik nicht gerade selten. England selbst ist ja wiederholt das Opfer 
seglückter Landungen gewesen und hat von ihnen her heute noch einen heilsamen Schreck 
n den Gliedern. Ganz anders aber steht es, wenn von einer solchen Landungsstelle aus 
Xaurugewinn in Kontinenten erzielt werden soll gegen Verteidiger, die sich auf die Le- 
jensbedingungen des Festlands verstehen. 

' Schon die Erfindung der Lunge durch den Molchfisch Ceratodus war biologisch eine 
angwierige Angelegenheit; und seit wir in der Geschichte des ‚„Seemanns Landgang“ 
‚erfolgen können, ist er reich an Mißerfolgen und arm an Erfolgen, sodaß wir das Zu- 
ückzucken der Anglo-Amerikaner vor dem ihnen durch Stalin aufgenötigten Blutspender- 
Versuch rein wehrgeopolitisch-wissenschaftlich durchaus begreifen. Hat doch gerade Eng- 
and eine Reihe von warnenden Exempeln hinter sich, darunter so berühmte Fehlschläge 
vie die aus dem spanischen Halbinselkrieg, dem Krimkrieg, den Dardanellen, von Mazedonien, 
Tellas, Dünkirchen-Belgien, — Erfolge aber fast immer nur, wenn die Abwehr ganz unzu- 
änglich war, wie in Ägypten, in Birma oder wenn der Verteidiger sein Geschäft nicht ver- 
tand, wie doch wohl die Burenrepubliken 1899 in ihrem Verhältnis zur Küste. 

Für die älteren Landungsunternehmungen hat der französische Oberstleutnant Septans 
ich bemüht, die wichtigsten Daten zu sammeln (für Asien ı897 und für Afrika 1895). 
ihm voran ging der Engländer Furse. Es sind viele britische und gemeinsame britisch-fran- 
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zösische Schlappen darunter, und selte 
0 Auch Japan hat sich weise Grenzen g 
stigsten Erfahrungen von Landungen, die sich nach den 

_ Raumgewinn landeinwärts erweitern ließen, zu berichten, ; 
- menschenreiche Festlandmächte, wie 1894/95 China und 1904/05 | 
materialmäßig überlegene ozeanische Mächte, wie seit ıg4ı gegen das 
-den chinesischen «-Küstenplätzen, in Malaya und Birma, gegen die USA. und 
ABCD-Kombination in den Philippinen und in der Sundasee. Aber diese \ 
‘gen sind durch eine sorgfältige Erziehung der Land- und Seemacht wie der Luftstreit 
'kräfte zu gemeinsamem ‚amphibischen‘ Handeln seit mehr als vierzig Jahren vorbereite 
worden. Die nordische Heerfahrt der deutschen Streitkräfte gegen den Nordseerand vo: 
Skandinavien und die mit schwachen Minderheiten erreichten Erfolge in Nordafrika un 
der Ägäis schließen sich diesen Vorgängen würdig an. Die Sowjetunion wird den Be 
- fähigungsnachweis für amphibische Leistungen erst noch zu bringen haben. Bisher blickt si 
‘in Japansee, Chinasee, Ostsee und Schwarzem Meer auf viele verunglückte Anläufe zurüch 

' Selbstverständlich wirkt sich das Überraschungsmoment zunächst zu Gunsten des über 
‚seeischen Angreifers aus, der mit dem unentbehrlichen Schiffsraum verschwenderisch um 
gehen kann, wie denn auch die japanische Kriegsführung die Einsatzversuche der USA. i 
> der Korallensee, dem Salomonen-Archipel und den Gewässern zwischen ihnen und den Gil 
.bert-Inseln als ihre ‚Saugpumpe‘ bezeichnete. Nun wird nach allgemeiner wehrgeopolitische 
Erfahrung sehr leicht aus einer Landung, wenn der Raumgewinn landeinwärts versagt is! 
eine solche ‚Saugpumpe‘, die namentlich unzulängliche, von Eingreiftruppen auf ihre amphi 
bische Basis zurückgeworfene Landungstruppen nebst ihren Schiffsgefäßen in ihren Wirbe 
hinabreißt — wie bei Dieppe und St. Nazaire. Das Bild ist grob und stark in Schwarz 
 Weiß-Manier ausgeführt, aber für den rein ozeanisch eingestellten überseeischen Angreife 
und den rein kontinental eingestellten bedrohten Europäer deutlich. “rg 
Dabei kann blitzschnell die Initiative, die der Angreifer nur für den Landungsvor 
gang hatte, an den raumbeherrschenden Verteidiger übergehen. Das ist dann der psychc 
logische Augenblick für die Abwehr, für den nicht auf ihn vorbereiteten Landenden di 
Schrecksekunde, in der alles Geltung gewinnt, was beide etwa aus Clausewitz oder aus O. 
0. Niedermayers „Wehrgeographie“ sich zu eigen gemacht haben. ‚Invasionen‘, bei denen de 
0 Anschluß von der Landung zum Raumgewinn landeinwärts verpaßt wird, können seh 
teuer zu stehen kommen. Namentlich dann, wenn die Truppen die dabei notwendig aui 
SR springenden, ungewöhnliche Anforderungen an Initiative und Manövrierfähigkeit stellende: 
|  Wechsellagen nicht gewöhnt sind, wenn z.B. auf damit unvertraute Führer etwas von de 
Erfahrungen zutrifft, die der Herzog von Wellington mühsam im Halbinselkrieg auf Trur 
pen gemischten Wertes übertrug, von denen er bei ihrem Eintreffen in Portugal selbe 
sagte: „Ich weiß nicht, was diese Krieger für einen Eindruck auf den Feind machen we 
den; aber sie haben eines erreicht: Sie erschrecken mich!“ | 
Jedenfalls werden sie heute, wie das meterweise Vorgehen in Italien zeigt, auf Truppe 
stoßen, die kriegsgewohnter sind als alles, was sich auf der Briteninsel sammelt, und die i 
zwei Auffang-Vorrichtungen von 2100 und 2500km gegen den Atlantik zu alle Künste d 
Kriegstechnik zum Empfang bereithalten. Wenn im Südpazifik rund 50000 US-Amer 
kaner und eine ganze Flotte eingesetzt werden mußten, um 3000 Japaner von den Gilber 
inseln unschädlich zu machen, dann kann der normale Mitteleuropäer nach Aufstellen eı 
sprechender Gleichungen die bänglichen Vorgefühle der gemischten Einbruchstruppen ur 
ihrer Führer verstehen, zumal Churchill bereits einen ominösen Ruf als Anreger veruı 
glückter Landungsmanöver hat. Nur ist man in England, wo man sonst so viel Wert au 
Präzedenzfälle und Beispiele aus der griechischen und römischen Antike legt, von de: 
Römerwort — „Bis peccare in bello non licet!“ (Zweimal Danebenhauen im Krieg ist u 
zulässig) — abgekommen. Churchill ward es von Schicksal und Volk fünfmal gestattet. ] 
wäre begreiflich, wenn er die Verantwortung für das sechstemal einem us-amerikanisch« 
A.O.K. neidlos überließe. Lorbeer und Eichen wachsen dünn im Übergangsgürtel zwisch 
Gezeiten und sicherem Festland auf der ‚heldenernährenden Erde‘. ook] 
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WOLFGANG B. VON LENGERCKE 
Seemacht und Landmacht 


I 


ibt es im Geschichtsablauf Gesetzmäßigkeiten — d.h. eine Kette von Ursachen und 


Folgen —, die sich unabwendbar und nach eherner Regel vollziehen? 
Diese Frage, seit jeher von den bedeutendsten europäischen Geistern gestellt, konnte nie- 


mals erschöpfend beantwortet werden. Denn so sehr der Lauf der Geschichte bei systemati- 


scher Betrachtung bestimmten Gesetzmäßigkeiten zu folgen scheint, so unmöglich ist es, die 


Tatsachen ohne schwerwiegende Widersprüche vollständig einzuordnen. Und käme nicht solch 
restlose Systematik einer Vorausbestimmung des Schicksals gleich? Dies aber hieße, zugleich 


die Frage nach der Freiheit des menschlichen Willens überhaupt aufzuwerfen. 
Man kann Geschichte betrachten wie Goethe die Natur betrachtet hat. Nach ihm deuten 


alle Erscheinungen auf eine ursprüngliche Entzweiung, die einer Vereinigung fähig ist, oder 


auf eine Einheit, die zur Entzweiung gelangt. Es ist der fruchtbare Gedanke der Kräfte 
lenkenden Polarität, des Sich-anziehens und -abstoßens der Kräfte. Danach erscheint die 
Geschichte als ewiges Vergehen und neues Werden, eine Wechselwirkung eigener Art. Sie 
spielt sich, wie es unsere dreidimensionale Sinneswahrnehmung verlangt, im Räumlichen ab. 


Es ist nicht zu leugnen, alle geschichtlichen Ereignisse spielen sich im Raum ab; ja, sie 
drehen sich ganz unmittelbar um Raum, um den Besitz von Land und Meer. Nun haben 


aber Land und Meer unserer Erde seit vielen Jahrtausenden eine ziemlich gleichbleibende 
Verteilung zueinander gefunden. Die englische Insel z.B. liegt, solange wir historisch den- 
ken, der westeuropäischen Küste gegenüber. Die Insel Sizilien befindet sich, soweit unsere 
historischen Quellen reichen, zwischen der südlichen Spitze des italienischen Stiefels und der 
Küste Nordafrikas. Konstantinopel (das antike Byzanz) beherrscht seit seiner Gründung, im 
Ausgang der Antike, die so wichtige Meerenge zwischen der Ägäis und dem Schwarzen 


Meer. Solange Konstantinopel als Stadt nicht gegründet war, wurde der günstige geo- 


graphische Standort noch nicht durch menschliche Besiedlung ausgenützt. Solange der Suez- 


kanal nicht fertiggestellt war, befand sich der Isthmus zwischen Mittelmeer und Rotem Meer 


noch nicht im Brennpunkt historischer Ereignisse. 


Man ersieht aus diesen wenigen Beispielen bereits, daß es für den jeweiligen Raum und . 


die darin lebenden Menschen Schicksalhaftes und damit etwas geschichtlich Wirksames gibt 
_ und daß dieses Schicksal in seiner Lage im Raum begründet liegt, die der Mensch erkennt und, 
sei es instinktiv oder bewußt, auswertet. Diese Auswertung setzt eine bestimmte Wechsel- 
wirkung zwischen Mensch und Raum voraus; diese wiederum scheint die Grundstruktur 
aller geschichtlichen Ereignisse zu sein. 


Man kann eine gewisse ‚prästabilierte Harmonie‘ — um mit Leibniz zu sprechen — 


zwischen der räumlich-geographischen Gestaltung der Erdoberfläche und ihrer Beziehung 
zum Menschen feststellen, die geschichtliche Ereignisse in ihrer großen Linie vorausbestimnt. 
Das ist sicher eine gewagte Behauptung, aber sie scheint sich rechtfertigen zu lassen. 


Der klassische Kampf zwischen Rom und Karthago mußte sich um den Besitz Siziliens _ 


abspielen; denn von Sizilien aus war damals das östliche wie das westliche Mittelmeer zu 
beherrschen. Der roojährige Krieg zwischen England und Frankreich konnte nur ausbrechen, 
"weil die normannischen Barone sowohl in Frankreich als auch in England Interessen be- 
saßen und der verhältnismäßig schmale Ärmelkanal für sie kein Schiffahrtsproblem dar- 
stellte. Hier war die Gemeinsamkeit der Interessen das Entscheidende, während sich im 
Kampf zwischen Rom und Karthago die Gegensätzlichkeit als geschichtsbildendes Mo- 
ment erwies. Beide Ereignisse aber wurden durch das Wesen der geographischen Verhält- 
nisse, in einem Fall die geringe Breite des Ärmelkanals, in anderen die günstige Lage 


Siziliens, bestimmt. Der geschichtlich so fruchtbare Gegensatz zwischen Athen und Sparta 
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ähnelt dem Kampf iachen Rom und Karthago; denn Sparta war ebenso wie Rom, ehe es: 


entscheidenden Kampf eintrat, vornehmlich eine Landmacht, während Athen von altersher 
durch seine weitreichenden Verbindungen mit der inselreichen Ägäis bis zur syrischen Küste ; 
‚eher als Seemacht auftrat. Als Alexander der Große mit Griechen fast aller Stämme, die er 
für kurze Zeit geeinigt hatte, nach Vorderasien ging, um sein Weltreich zu gründen, fanden 
sich die Griechen in einer ähnlichen Lage wie viele Jahrhunderte später die normannischen 
Barone: Sie hatten auf zwei Ufern Interessen und sind daran zugrunde gegangen. 
Erkennt man in sehr weitgespanntem Rahmen eine solche prästabilierte geographische 
Harmonie für geschichtliche Ereignisse als Hypothese an, dann gilt es, nun die Gegensätz- 
lichkeit der Kräfte schärfer zu umreißen, — eben jene Polarität, von der Goethe spricht. 


1 


Die geschichtlichen Mächte treten auf als menschliche Gemeinschaften im Raum, Gemein- 
schaften, die wir mit den Begriffen Stamm, Volk, Staat, Nation zu umreißen pflegen. Ein 
Stamm ist von einem Volk im Begriffsinhalt verschieden, auch Staat und Nation stellen nicht 
dasselbe dar. Es würde den Rahmen dieser kurzen Abhandlung sprengen, wenn wir uns mit 
diesen Unterschieden näher beschäftigen wollten; wir setzen statt dessen im Folgenden den 
Oberbegriff ‚Mächte‘ und operieren mit ihm für unsere Absichten wesentlich einheitlicher. 

Die geschichtlichen Mächte haben eine Daseinsaufgabe zu erfüllen; sie besteht im Kampf 
mit dem Raum und im Kampf um den Raum. Kampf mit dem Raum heißt: Zurück- 
drängung anderer mit den Menschen zusammen wohnender Lebensarten. So wird der Wald 
gerodet, um neues Feld zu gewinnen, der Sumpf entwässert, dem Menschenwerk schädliche 
Tiere ausgerottet. Kampf mit dem Raum heißt also zugleich: voranschreitende Inbesitz- 
nahme des Raumes, Schaffung einer starken Lebenseinheit zwischen der menschlichen Gruppe 
und allem Leben in ihrem Raum. — Kampf um Raum ist die naturnotwendige Folge zu 
großer Raumenge. Entweder kann der Mensch seinem Raum mit den ihm zur Verfügung 
stehenden Mitteln keine der zunehmenden Bevölkerung entsprechende Nahrung abringen oder 
— wie bei einzelnen Mächten der Gegenwart — die Grenze ist erreicht, über die hinaus 
jede weitere Vergewaltigung des außermenschlichen Naturzusammenhangs für Nutzzwecke 
des Menschen Dauerschaden für Mensch und Raum hervorrufen muß. 

Raumausdehnung bedeutet heute stets Kampf, weil der bessere, der günstigere Raum 
fast immer bereits von anderen Mächten besetzt ist, die ihrerseits wieder dasselbe Aus- 
dehnungsbestreben haben. Jeder Raum nun, der im Besitz einer Macht ist, hat eine be- 
stimmte Lage. Er kann eine Insel sein oder aus mehreren Inseln bestehen, er kann ein 
Küstenstreifen und endlich von allen Seiten mit Land umgeben sein. Solche Lage im Raum 
ist von ausschlaggebender Wichtigkeit; denn sie wirkt mit anderen Kräften bestimmend auf 
das Handeln der Mächte, formend auf den politischen und wirtschaftlichen Charakter der 
Individuen, denen ihre Mächte eine Art Kollektivschutz gewähren, — einen Schutz, der 
nichts anderes ist als der zum Kollektivwillen gewordene Teilwille der Individuen. In Wirk- 
‚lichkeit sind diese Beziehungen natürlich wesentlich komplizierter, aber der Verständlichkeit 
halber seien sie hier so schematisch behandelt. 

Infolge der geographischen Gestaltung der Erdoberfläche mit ihrer Verteilung von Land 
und Meer gibt es Mächte, die überwiegend am Meer oder auf einer Insel liegen und solche 
in der Tiefe eines Kontinents, die nur an andere Landräume grenzen. Erstere nennen wir 
Seemächte, letztere Landmächte. Die zahlreichen Zwischenformen, die uns die Ge- 
schichte zeigt — Mächte also, die zugleich Landmacht oder Seemacht sein können —, be- 
zeichnen wir hier nicht mit einem feststehenden Begriff; sie sind eine Art Virus der ge- 
schichtlichen Ereignisse; denn Landmächte streben immer nach den Küsten und geraten 
dabei in Kampf mit jenen Zwischenmächten. Oder aber: Jene Zwischenmächte stoßen tiefer 
in das Land hinein, insbesondere schiffbaren Flüssen entlang. Fast immer sind es wirt- 
schaftliche Gründe, die zu solchen bedeutsamen geopolitischen Bewegungen führen; denn so- 
wohl gute Häfen (Flußmündungen) wie schiffbare Flüsse sind dem Handel günstiger. In 
einheitlichem Machtbesitz bilden sie nicht nur ein räumlich-politisches Rückgrat, sondern 
auch bei bereits fortgeschrittener Kultur die Quelle großen Wohlstandes. 
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\ 
Der natürliche Austausch der Güter zwischen Land und Meer braucht Organe, „die“, wie 
Ratzel sehr richtig bemerkt, ‚wie die Seestädte mit breitem Fuß auf der Küste stehen. Auch 
politisch beherrscht das Meer derjenige, der einen festen Halt auf der Küste hat, wo sich 
das Land mit dem Meere verschwistert“. Ein plastisches Beispiel dieser Art war der Macht- 
kampf zwischen Preußen und Polen um Danzig. Durch die ganze Geschichte ziehen sich 
analoge Beispiele für den Kampf um Seemacht und Seezugang. Natürlich gibt es viele Zwi- 
schenstadien, die dem ungeschulten Auge das Gegenteil zu beweisen scheinen; eine gründ- 
liche Untersuchung fördert zuletzt immer den gültigen analogen Tatbestand zutage. Ist dieses 
gewaltige polare Spiel zwischen Land und Meer der Urgrund aller Geschichte? 


III 


Wir können, wenn wir Geschichte unter diesem Gesichtspunkt betrachten, noch eine wei- 
tere, sehr wesentliche Feststellung machen, die uns wichtige Aufschlüsse über die Psychologie 
der Land- und Seemächte gibt. Der Schwede Kjellen billigte als erster den Mächten eigene 
Wesenszüge zu, er sah in ihnen Lebewesen eigener Art, die eigenen: Willen besitzen und 
psychologischer Reaktionen in ihrer Entwicklung fähig sind. Er prägte den Begriff von der 
Lebensform des Staates. Diese Lebensform nun ist nicht starr, sondern dauernden Ver- 
änderungen unterworfen, die mit der Lage im Raum in Strukturzusammenhang stehen. So 
gibt es in der Geschichte bedeutende Fälle, in denen sich eine ausgesprochene Landmacht 
mit binnenländisch-bäuerlichem Denken, etwa das Rom vor der Weltherrschaft, durch den 
Schicksalskampf mit einer Seemacht in ihrer psychologischen Struktur bis in die Grund- 
festen gewandelt hat. (Ähnlich bei Sparta.) Rom war nach dem Siege über Karthago Welt- 
macht geworden. Aus der Landmacht erwuchs eine Seemacht mit imperialem, kosmopoliti- 
schem Denken, Rom hatte die Lebensform des Besiegten angenommen. Der 
umgekehrte Fall: Wandlung einer Seemacht zur Landmacht, ist aber in der ganzen Ge- 
schichte nicht nachzuweisen. Dort, wo solche rückläufigen Bewegungen stattgefunden | 
haben, bedeuten sie ausnahmslos Schrumpfung, Absterben und Auslöschen !). 
“ Haben jene polaren Gegensätzlichkeiten zwischen Landmacht und Seemacht auch heute 

noch Gültigkeit in einer Zeit wie der unseren, wo ein technischer Rationalismus mit seiner 
Beherrschung der Naturgesetze das Leben im Raum einseitig im Sinne des Menschen ver- 
gewaltigt? Einer Zeit, die durch eine beispiellose Verkehrsentwicklung die Wesensunter- 
schiede, die sich aus der Lage im Raum ergeben, aufzuheben scheint? 

Kapitalismus und Technisierung sind Kinder des Rationalismus; der Rationalismus' ist 
europäischen Ursprungs. Allein schon diese Feststellung müßte die Fragestellung er- 
ledigen, selbst wenn man dem Rationalismus eine universale Gültigkeit zumißt. Diese all- 
gemeine Gültigkeit ist aber nur scheinbar; in Wirklichkeit ist der Rationalismus nur in der 
europäischen, also der germanisch-romanischen Kultursphäre gleichbedeutend mit der gei- 
stigen Grundhaltung. Diese Abart der Kultur hat sich zwar in den letzten Jahrhunderten 
infolge ihrer Zeit und Raum überwindenden technischen Fortschritte über den ganzen Erd- 
ball verbreitet, aber in Asien zum Beispiel ist sie nur eine reine und adoptierte Zivilisation; 
die Grundhaltung der asiatischen Völker ist infolge ihrer eigenständigen Kulturentwicklung 
eine ganz andere. Die Fiktion, daß der Rationalismus und alle seine Erscheinungen 
Weligeltung besitze, ist unhaltbar. Für die Geschichte der ganzen Welt wäre also unsere 
Frage bereits zu verneinen. Ist sie es für die europäische Kultursphäre, die ja außer Europa 
auch Teile Asiens und Amerikas, gewisse Randgebiete Afrikas und Australiens umfaßt? 

Hier liegt der Fall ernsthafter und die Problemstellung differenzierter. Der europäische 


| Rationalismus hat in den letzten Jahrhunderten über Europa hinausgegriffen, er wurde im 


Kolonisationsschwung von dem atlantischen Teil Westeuropas in die Welt getragen, — West- 


1) Roms Weltreich erlosch auch, es erlosch durch rassische Überfremdung. Handel und Krieg brach- 
ten mit den Waren über See auch die heterogensten Rassen ins Land. H. St. Chamberlain hat als erster 
das Rassenchaos für Roms Untergang deutlich gemacht. Seemächte und große Hafenstädte können nie 
rassisch ungefährdet bleiben, es sei denn, ihr rassischer Behauptungswille ist stark. Massiglia (Marseille) 
war nach dem Niederbruch Roms das Einfallstor der Semiten, Juden und Phönizier in das Reich Karls 
des Großen. New York ist es heute für US-Amerika geworden. 
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 europas, dessen dem Atlantik zugewandte 
_ mächten gehören: Portugal, England, den 1 
gleichfalls Träger großer Kolonisationsversuche, h erfolgreichen Ani ängen 
rück; ihr sehr zentral gehandhabter Verwaltungskörper war wohl der Überbr gri 
- Übersee-Entfernungen nicht gewachsen. Sie bewiesen damit die Eigenart ‚der Landma t, 
aber dafür auch Mangel an Schmiegsamkeit. Seemächte hingegen scheinen lockerer in ihrem 
Gefüge zu sein. Wächst eine Landmacht in die Struktur einer Seemacht, löst sich ihr scharf 
geprägter staatlicher Charakter auf. Diese Kur bekommt nicht immer. Seemächte wiederum 
_ können große Landräume nicht auf die Dauer halten, sie setzen sich an den Küsten ‚fest. Als 
die Besiedlung des nordamerikanischen Kontinents durch die Engländer auch in die leeren 
Flächen des Erdteils vorstieß, war die Stunde der Vereinigten Staaten von Nordamerika ge- 
- kommen. Eine neue Macht entstand, die eigenes Gepräge immer stärker entwickelte. In ihr. 
‚wandelte sich auch das Kulturgut des europäischen Rationalismus, es verflachte, legte seinen 
Akzent immer stärker auf die Technisierung, die zur Beherrschung des großen Raumes not- 
wendig war. RR | 
Kehren wir zu unserer Frage nach der Bedeutung des Raumfaktors in der heutigen Ge- 
schichte zurück, so ergibt sich, daß der europäische Rationalismus außerhalb Europas ein 
'verändertes Gesicht hat; er verflacht zu nackter Zivilisation je weiter er sich von Europa 
entfernt. Seine seelenlose, seine rein technische Seite-tritt immer stärker hervor, seine kras- 
sesten Exponenten (Überkapitalismus-Bolschewismus) beginnen zu verschmelzen und zeigen 
fast die gleichen Züge. Ein Phänomen, das scheinbar die Polarität des geschichtlichen Wer- 
dens verwischt. Heißt das aber, daß sie nicht mehr vorhanden ist? Strebt der Sowjetstaat 
_ nicht ebenso wie das Zarenreich zum Meere? Weist US-Amerika nicht die imperialistischen 
'Stützpunktbestrebungen einer Seemacht auf? Wir sehen: Der alte Gegensatz ist sehr deut- 
‚lich vorhanden, nur sind die Dimensionen gewachsen. Das, was sich einst in Europa ab- 
‚spielte, wurde im Verlauf dieses Krieges über die ganze Welt getragen. Das geschichtliche 
Schauspiel zwischen Rom und Karthago spielt sich vielfältig über dem ganzen Erdenrund 
‚ab. Die Kontinente werden zu riesigen Inseln. Die Seemächte an ihren Peripherien wenden 
. sich gegen die Landmächte. Und der durch Weiträumigkeit seelenlos gewordene Rationalis- 
mus schlägt in sein eigenes Entstehungszentrum, nach Europa, zurück, dem er sich überlegen 
dünkt. Wenn der Kontinent sich gegen diese Gefahr nicht zusammenschließt, wenn er nicht 
lernt, sich als Landmacht zu empfinden, wird er in diesem Kampf der Giganten erliegen. 


Dies ist eine sehr schicksalsschwere Erkenntnis. Wenn es eine durch Jahrhunderte hin- 
durch schreitende polare Wesensgesetzlichkeit der Geschichte gibt — und es gibt siel —, dann 
es kann nur die Landmacht als straffer gegliederte, festergefügte Macht den Kontinent wirk- | 
"  . hieh verteidigen. Ist aber die Entscheidung zu ihren Gunsten gefallen, dann beginnt die zweite | 
= Phase, in der einst der Sieger Rom den Fehler machte, karthagisches Wesen anzunehmen. 

E ‚ Der Rationalismus ist ein Produkt Westeuropas; seine gefährlichsten Früchte: Hochkapi- 
talisımus und Technisierung, reiften an westeuropäischen Küsten und auf der englischen. 
Insel. Ähnlich erlebte im ausgehenden Altertum und beginnenden Mittelalter Sizilien unter | 
Friedrich II. eine rationalistische Vorblüte und schwächte den deutschen Kaisergedanken in 
der Mitte des Kontinents, weil die Kaisermacht nach Sizilien wanderte. Der Sieg der See- | 
mächte in diesem Krieg würde die neu erstandene Ordnungsmitte des Kontinents, die Land-: 
macht Deutschland, mit dem rationalistischen Archimedeshebel aus den Angeln heben und 
für immer zerirümmern. Rationalismus und damit Kapitalismus und Technisierung ent-] 
‚sprechen nicht dem bäuerlich-binnenländischen Denken, sie sind an den Küsten geboren. Esd 
ist derselbe Gegensatz, wie er im Mittelalter zwischen Rittertum und Händlertum bestand. 

Die geschichtlich fruchtbare Polarität des europäischen Kontinents, die der Welt nicht nurd 
eine Kultur, sondern auch den Ansatz zu einer organischen Zivilisation geschenkt hat, darf 
weder von der einen noch von der anderen Seite eingeebnet werden. Nur das übergeordneted 
Wissen über diese Zusammenhänge kann die fruchtbare Synthese bringen, die 'Land- un 
‚Seemächte unseres Kontinents unter dem übergeordneten Begriff Europa einigt. | 
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KARL HAUSHOFER 
Aus dem Schrifttum 


“ülroßraum-Grenzlandschaften in ihrem geo- 
"ılolitischen Bewußtsein 
wig\ine Reihe wichtiger Neuerscheinungen oder 
{ij -auflagen kann auf einen politischen Hauptnen- 
er zurückgeführt werden: ein sehr waches Bewußt- 
aufgaben als jetzige oder künftige Grenzlandschaf- 
„pa von Großräumen, auf deren Kooperation die 
Kultur, Macht und Wirtschaft unseres Planeten 
‚ilfusteuert. 
nn) In solcher Betrachtungsweise reihen sich zwang- 
ins Is aneinander verkehrsgeopolitische Untersuchungen, 
inne Hans Leuenbergers ‚„Burmastraße gestern, 
„leute und morgen“ (Karl Specht Verlag, Starnberg 
‚1. See 1943) und Emil Maurers ‚„Panamakanal“ 
Goldmann, Leipzig 1943). Sie legen mit Recht 
inen Hauptwert auf die Trennungs- und Verbin- 
lungsrolle ihrer Gegenstände zwischen Großraum- 
ikideen. Dazu gehören Gustav Smedals ‚Sou- 
\üt leränitätsfragen der Polargebiete‘ (Oslo 1943), hinter 
illenen die Besitzfrage zwischen USA. und Europa 
iunläch aufrichtet. Typisch ist auch die Arbeit von 
wdlerbert Hörhager: ‚Die Volkstumsgrund- 
agen der indischen Nordwest-Grenzprovinz“ (Kurt 


fowinckel Verlag, Heidelberg 1943: Indien-Arbei- - 


ui en, Band ı), ebenso die von Prof. K. A. Bhatta 
"ind Dr. Ch. Schlötke-Schröer: „Die Wirt- 

‚chaft Südostasiens im englischen Krieg“ (Wirt- 

chaftsschlaglichter, Bd. 5, August Lutzeyer, Leip- 
iläg 1942), und von H. Manzooruddin Ahmad: 
„Thailand, Land der Freien“ (W. Goldmann, Leip- 
„iäg 1943). Eine geradezu hervorragende Stellung 
„über nehmen die geopolitisch höchst wertvollen 
Schriften der rumänischen wissenschaftlichen Werbe- 
kunst ein, so die Reihen der „Dacia-Bücher“, 
"lie Schriften „Rumänien im Krieg‘ und Bücher 
lyie die der „Deutsch-rumänischen Kameradschaft“ 
ind „Rumäniens Bodenschätze“. Darunter befinden 
‚ülich so tiefgründige Untersuchungen wie die deutsche 
Ausgabe von C. Daicoviciu: „Siebenbürgen im 
‚Altertum‘‘ (Bukarest 1943), S. Mehedinti: „Ru- 
u! mänien, das Land und sein Volk“, Al. Cioranes- 
su: „Rumänien. Eine Übersicht“, G. C. Giures- 
„lsu: „Siebenbürgen“, alle von einem starken Gefühl 
für europäische Gesamtverantwortung durchdrungen, 
a vom Bewußtsein, Grenzwächter eines Großraums 


‚lwortungsbewußtsein ist das Zusammenführende des 
‚ihier erwähnten Schrifttums. Es liegt gewiß nicht 
am Format: Denn bei kleinerem Format läßt sich 


kaum ein so gedankenschwerer und mühsam zusam- 
mengetragener Inhalt bieten wie etwa im „Globus- 
Jahrbuch des Deutschen Verlages“ 
(1942/43, mit 35 farbigen Karten), ein Vademecum, 
dessen voller Gehalt in Jahren einsamen Wartens 
und Wachens nicht auszuschöpfen sein mag. Wie 
schwer aber eine solche Grundlage herzustellen ist, 
davon mag etwa der Unterschied in den Staatsraum- 
angaben über ‚‚Transjordanien‘‘ Zeugnis geben, der 
zwischen 89 975 und 42 000 qkm schwankt und des- 
sen Kern trotz seiner 300000 Einwohner ein Un- 
ruheherd ersten Ranges ist. Oder man vergegen- 
wärtige sich, wieviel Frankreich noch zahlenmäßig 
in seiner Außenhabe zu sagen hat, wo die Souve- 
ränität kaum weniger problematisch ist als die Nor- 
wegens in Arktis oder Antarktis. Dennoch müssen 
solche Führer gewagt werden. Und der des Deut- 
schen Verlags ist gewiß einer der bestmöglichen und 
steht auf ähnlich umfassenden, eigentlich für den 
gewaltigen Bau einer Enzyklopädie gesammelten 
Grundlagen wie das „Kluge Alphabet“ (eine in 
ihrer Art erstaunliche Leistung). 

Offen bleibe die Frage, ob nicht auch Einiges aus 
dem Konjunkturschrifttum über Japan aus dem Ge- 
fühl entstanden ist, daß es gilt, einen Grenzwächter 
seines Großraums entweder vorwiegend wirtschaftlich 
zu erfassen, wie das J. Stoye tut mit „Japan in 
der Wende‘ (in die es ja nicht erst jetzt, sondern 
seit dem Begian der Meiji-Ära vollbewußt ein- 
getreten ist!), oder künstlerisch und lichtbildmäßig 
wie Younosuke Natori mit „Großjapan“, Dai 
Nippon (mit einer gedankentiefen Einleitung von 
Dr. F. Rumpf), einem Werk, das — bereits in 
zweiter Auflage — einen lebendigen Eindruck vom 
Führerstaat Großostasiens in seinem Übergangszu- 
stand gibt, in dem er die Kraft zum Durchstehen 
doch aus seiner Vergangenheit, nicht aus seiner Ver- 
westlichung nimmt, und mehr aus der Volksseele als 
aus der Wirtschaft, wie manche zu glauben schei- 
nen. Wo schon gegenüber so ausgesprochener Eigen- 
art folgenschwere Mißverständnisse möglich sind, ıst 
es doppelt verdienstlich, sie bei minder klaren Grenz- 


‘ werten hintan zu halten, wie die oben erwähnten 


Werke das tun. 

Der Gedanke von Hans Leuenberger, mit 
der „Burmastraße‘ als rotem Faden eine Fülle von 
blendenden Streif- und Suchlichtern über den gan- 
zen so heiß umstrittenen Übergangsraum zwischen 
Westchina, Indochina, Thailand, Burma und Öst- 
indien (dieses nur am Rande) auszüsenden, hat so- 
wohl für den Kenner wie den Laien großen geo- 
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politischen Reiz. Nur u er zuerst nach den bei- 


den Schlüsselkarten greifen, um Ordnung in seine 
Eindrücke zu bringen, Die Literatur über Hinter- 
indien ist nicht ‚spärlich‘, wie L. meint, nur sehr 
zerstreut, und es ist verdienstlich, sie anzugeben, wo 
man kann, und die Lichter auf das Übergangsgebiet 
' mehr zu sammeln, als sie — wenn auch noch so 
geistvoll — zu zerstreuen und funkeln zu lassen. 
Wer aber die Mühe des Sammelns nicht scheut, wird 
aus Leuenbergers ‚Burmastraße‘, namentlich auch 
seinen Bildern, reichen Dauergewinn davontragen. 
Das gilt auch für die Geopolitik von Kanalideen aus 
Emil Maurers ‚Panamakanal‘‘, worin die Eska- 
motage einer abendländisch-iberischen Weltverkehrs- 
idee durch die USA. etwa in dem großen Stil ge- 
zeigt ist, in dem der Teppichstreifen von Bayeux die 
Eroberung: der Briteninsel durch die Normannen 
schildert, wozu Maurers „Weltpolitik im Pazifik“ 
eine notwendige Ergänzung ist. 

Mit der Souveränität, mit der ‚‚Souveränitäts- 
fragen der Polargebiete‘‘ behandelt werden müssen, 
zieht Gustav Smedal, wohl der beste Kenner 
dieser Fragen, das unehrliche Spiel der großen See- 
mächte, aber auch einiger dänischen und. nor- 
wegischen Parteikreise gegenüber der tatsächlichen 
Erschließerleistung Norwegens ans Licht der Welt- 
öffentlichkeit. Der schlanke Band ist ein Vorbild 
dafür, wie solche Fragen mit Karten, Wort und Bild 
vornehm und doch .wesenstreu behandelt werden 
sollten, zugleich eine Mahnung, wie schnell gün- 
stige Lagen verpaßt werden können, wenn nicht un- 
ausgesetzt weltumspannende Vorsicht auch über dem 
Weltbild kleiner Völker wacht. Daß dabei gerade 
vom Gegner gelernt werden muß, lehrt die Deut- 
schen erneut Herbert Hörhager mit seinem 
ausgezeichneten Umriß eines der heikelsten Grenz- 
streifen. der Erde: der indischen Nordwest-Grenz- 
provinz. So wie es hier geschah, müssen geo- und 
ethno-politisch solche Grenzprobleme durchdrungen 
werden! Anders erschließen sie sich nicht und geben 
vor allem nicht Fernsichten auf ihre Zukunftslösun- 
gen preis, an denen sich doch nicht nur die zunächst 
beteiligten Erdräume versuchen müssen, sondern die 
ganze Menschheit, wenn sie nicht wieder und wieder 
an solchen Fragen verbluten soll. 

Dieser große und ernste Hintergrund hätte vor 
allem dazu führen müssen, den beiden Südost- 
Wetterwinkeln Asiens wie Europas zur rechten Zeit 
einen Teil des Augenmerks zuzuwenden, das ihnen 
heute zu spät zufällt. Proben dafür geben Prof. K. A. 
Bhatta und Dr. Ch. Schlötke-Schröer in ihren 
„Wirtschaftsschlaglichtern“ auf die ‚Wirtschaft Süd- 
ostasiens im englischen Krieg‘ mit dem Nachweis der 
Herabwirtschaftung auch der reichsten Überschuß- 
gebiete der Erde durch Raubbau, sogar mit weit- 
weitreichenden rassenpolitischen Verdrängungsfolgen 
(S. 66!) für den indisch-malaiischen Lebensraum. 
Nebenbei werden Avis au lecteur für Europa reichlich 
‚ an den Rand geschrieben, sogar inH.Mansoorud- 
din Ahmads ‚Thailand‘ -Buch. Trotzdem würden 
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wir - gern eine 6 Debatte dieses 


schon über die Kattigara-Frage entfesseln, 2 
Thailand in den Gesichtskreis des Abendlands tr 
(110 ante). Auf festem Grund stehen wir mit de 
Reich der Thai von Tali und seiner Ausdehnung v 
Yünnan bis Assam und Tongking, das schließlic 
wie China selbst auch, ein Opfer des Mongole 
sturms, aber von den Thai nicht mehr vergess 
wurde. Auf $.37 anerkennt Verfasser, was Üre 
ner in seinem immer noch grundlegenden We 
über die geopolitischen Reichsbildungsmöglichkeit 
in Hinterindien und ihre Grenzen sagt. Er gibt ei 
Entwicklungsgeschichte Thailands bis zur Gege 
wart mit tiefen Einblicken, auch in die Chinese 
frage, zuletzt in ganz großen Zügen und mit d 
Prognose (3. 256!): „Die Rev olution der Thai mü 


det in eine größere Revolution, die eben erst bego 
nen hat, das Gefüge der Alten Welt zu erschüttern 
So sieht man die Frage vom ‚Land der Freie 
aus, wo man mit den langen Fristen des Ostens rec 
net, aber, Südostasiens Wiederaufstieg zur Selb: 


“ bestimmung für eine elementare, unaufhaltsame B. 


wegung von erdhafter Kraft hält — wie wir auc 

Unter den rumänischen politisch-wissenschaf 
lichen Arbeiten scheinen uns Daicovicius ‚Siebe. 
bürgen im Altertum‘ durch seine gediegene Stan 
festigkeit und Stoffülle auf engem Raum und M« 
hedintis ‚Physikalisch-geographische Betrachtu 
gen über Rumänien, sein Land und sein Volk“ weg: 
der Höhe des geo- und ethnopolitischen Niveaus he 
vorzuragen. In beiden Fällen zwingt uns eine wo 
weltüber gültige Erfahrung, dem Gedanken der d 
zischen Kontinuität zuzustimmen, weil nirgends e 
Land so völlig leergewandert worden ist wie es d 
Gegner des dako-rumänischen Rassenzusammenhan 
annehmen, am wenigsten auf eine Regierungsanor 
nung, wie jene spätrömische über die Räumung D 
ziens hin; sie konnte wohl ein paar Beamtenfamilic 
und Honoratioren erfassen, aber nicht die Mehrh« 
der Berghirten und Waldsiedler, für die uns n 
Recht mit dem alten dazischen Wort der Wald a 
Bruder des Rumänen zitiert wird. Die Kenntnis d 
Schlüssellage Rumäniens — wie sie etwa aus de 
Karten Mehedintis hervorgeht — für die Ostgren 
Europas müßte Gemeingut der geopolitischen E 
zieher aller Mitteleuropäer sein! Aus denselb« 


. Grund sind so handliche Übersichten wie die v« 


Al Cioranescu und C. C. Giurescu dankb 
zu begrüßen. Zeigen sie doch mit ihrer guten Bil 
ausstattung, mit welchem ethischen Ernst ein schw 
ringendes Volk in Gefahrlage auch alle seine g« 
stigen Kräfte aufbietet, um sich von der dauernd. 


Grundlage in Blut und Boden und seelischer Haltuı 


her zu behaupten, in würdiger Sachlichkeit, ohı 
Ruhmrederei und beständiges Betonen von Anspr 
chen über seine innere Tragkraft hinaus. 

Es ist geopolitische Selbstverteidigung im beste 
edelsten Sinn: denn nicht nur für die einzelnen E 
denkinder, auch für die Völker gilt, daß ihr Glü 
nur die ‚Persönlichkeit‘ ist, die auf sich selber rul 


ee 


us dem Instrumentarium der Auslandskunde 
ıd Wehrwissenschaft 

r. „Bulgaria“. Jahrbuch ı942 der Deutsch- 
ılgarischen Gesellschaft Berlin. Leipzig 1943, Felix 
jeiner, Herausgegeben von Ewald v. Massow, 
‚hriftleitung Kurt Haucke. 506 S., 65 schwarze, 
farbige Abb. auf ı3 Tafeln, in vertiefter und 
‚rnehmster Friedensausstattung. 

| 2.Fochler-Hauke:: „Ostasien.“ 3. an 
‚lacht und Erde, Heft 3). Leipzig-Berlin 1942, B. 
‚ Teubner. VI, 81 S., 8 Kart. Okt. Kart. 1.60 RM. 
| 3 Reinhard Hüher: „Die Bagdadbahn.“ 
Irlin 1943, Junker & Dünnhaupt Verlag. 126 S., 
Karte, Okt. Gebunden 3.50 RM. 

| 4. „Japanisches Kriegstagebuch.“ Ber- 
Jı 1943, E. S. Mittler & Sohn. ııa $., 29 Kart. u. 
»b. Kart. 2.50 RM. 

15”Giselher Wirsing: „Der Krieg 1939/41 
| Karten“, in Verbindung mit Wolfgang Höpker, 
itz Meurer, Horst Michael. München 1942, Knorr 
‚Hirth. 96 S. m. 48 Abb. Karten Din A 4. Kart. 
70 RM. Mit starker farbenplastischer Wirkung 
a zugleich vertiefter und volksnaher Werbekraft. 
6. „Bilder der Woche.‘ Herausgegeben von 
/e Wehrbetreuung der Luftwaffe. Folge 177/4, 
hril 1943; Folge 178/18, April 1943: Das deutsche 
istenland der Nordsee u. Die Kesselschlacht Char- 
. Berlin, Verlag u. Druck August 


'|Zu 1. So groß die Aufgaben sind, die sich die 
zelnen Instrumente aus dem wertvollen uns vor- 
genden Bestand vorgenommen haben, die größte 
d schwierigste scheint sich „Bulgaria, auch 
politisch, gestellt zu haben: die eines völker- 
rchologischen Selbstporträts inmitten einer gerade 
!h an dieser Erdenstelle für Blut und Boden 
ndstürzenden Bewegung der Zeit! — Aber sie 
eint uns gelungen: gerade aus der von Konsulov 
t Recht betonten „Homogenität der bulgarischen 
ionalen Gemeinschaft‘ und durch die von Stadt- 
ler hervorgehobene Wirklichkeitstreue, auch 
an sie an Härte streift. Sie ist mit einem rüh- 


ye wie die Behandlung des Schrifttums (z.B. 


ar selbstsicheren, aber flüchtigen Schilderungen 
Itet, die so leicht schweren Schaden stiften. Diese 
enge in einer fast leidenschaftlichen Wirklich- 
tsnähe, wie sie Schrifttumsgeist, Kratopolitik und 
Hopolitik und die einzelnen Selbstdarstellungen 
ialer Typen, völkischer und raumbedingter We- 
szüge des so schwer zu führenden und doch so 
ıdfesten Staates zeigen, der nur als Soldatenvolk 
132) leben konnte, ist die heilsamste Eigenschaft 
seiner schwierigen Geopolitik. Gewiß liegt auch 
ıte noch, wie es Dölger schildert, der Kultur- 
“atten von Byzanz, der Machischatten aus dem ur- 
lin Wanderstreifen vor Wolga und Don über der 
|htung, die eine vollberechtigte Stellung im Neuen 


Aıı—417), wo eine wohltätige Strenge gegen- ' 


Europa kraft künstlerischer und politischer Lei- 
stung, oft an der oberen Grenze der Kraft, anstrebt; 
dazu kommt die Zerrung mit der „Erfüllung der 
bulgarischen nationalen Bestrebungen“, wie sie Kurt 
Haucke umreißt. ‚Belomorie‘, das Stichwort für 
den neugewonnenen Zutritt zum freien Mittelmeer, 
ist nicht nur eine Lust, sondern auch eine Last! 
Aber man ist sich dessen bewußt, und nicht umsonst 
stammt eine der besten neueren Mittelmeerschilde- 
rungen (Jaranoff; Z.f.G., H. ı2/42) aus bulga- 
rischer Hand. Gediegene bibliographische Helfer 
leisten Weiteres, um aus diesem Jahrbuch einen geo- 
politischen wie völkerpsychologischen Erfolg zu 
machen, wie er in solcher Vielseitigkeit bei trotzdem 
straffer einheitlicher Führung der Gesamtlinie sehr 
selten ist: einen wichtigen Schritt zu dem Ziel, 
„fremde Völker zu sehen, wie sie wirklich sind‘, 
wozu diese fremden Völker selbst wohl das Beste 
tun müssen und in diesem Fall mit ihren Freunden 
zusammen getan haben. 

Zu 2. Seit 1936 die Erstauflage von Gustav 
Fochler-Haukes ‚Ostasien‘ erschien und sein 
stattlicher Mandschurei-Band die Gediegenheit der 
Grundlagen offenbarte, auf denen dieses höchst 
konzentrierte Machtbild ruhte, ist die damals an die 
Wand geworfene Vision Großostasien zur Wirklich- 
keit geworden, die nie mehr ganz aus ‚Macht- 
umlagerungen größten Ausmaßes‘ verschwinden 
wird — wie immer auch die Entscheidungen fallen 
mögen und wie sehr ihrer ‚‚Endgültigkeit harte und 
schwere Kämpfe vorausgehen“. Zur Beurteilung der 
Ausgangslage für diese Kämpfe ist dieses bedeu- 
tende Umrißbild ein wertvoller Helfer. Es beruht 
auf persönlichem Einleben in den Fernen Osten und 
seine Lebens- und Raumgesetze, auf weltweiter 
Schau und starker Persönlichkeit — den Voraus- 
setzungen, um starken Völkerpersönlichkeiten und 
dem Werdegang großer Räume gerecht zu werden. 

Zu 3. Reinhard Hüber lenkt seine Ideen- 
und Wirtschaftsgeschichte der geopolitisch so ein- 
schneidenden Bagdadbahn mehr vom Einzel- und 
Völker-Persönlichen hinüber zur Vertrags- und 
Ränkegeschichte, die sich bei dem Mangel geo- 
politisch weitsichtiger Männer an entscheidender 
Stelle schnell wie ein erwürgendes Schlinggewächs 
um die an sich vielleicht rettende Idee des Nahen 


Ostens rankte, bis sie — die der befreiende Auf- 
trieb eines weiten, einst kulturtragenden Erdraums 
hätte werden können — zum mißbrauchten Werk- 


zeug der Fremdgewalt wurde. Aber diese positive 
Lösung des Bahnproblems hätte eben eine tragende 
Staatsgewalt, die allein imstande ist, einem Ver- 
kehrsadernsystem von einem starken Herzen aus Blut 
zuzuführen, vorausgesetzt. ‚Man lädt nicht seine 
Last auf ein sterbendes Kamel“, klingt heute noch 
aus dem Mund eines der ersten deutschen Wirt- 
schaftsführer nach, der für den deutschen Anteil an 
der. türkischen Bahnerschließung gegenüber Fran- 
zosen, Briten, Russen und internationalen Ausbeu- 
tern zu stehen hatte. Diese Tragik steht düster 
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jetzt voll sterbender Kamele liegt, die in her von 
England galvanisierten Form schwerlich wieder auf- 
stehen werden. So klingt auch diese, seit 1941 nor- 
malspurige, aber zerstückte, ihren Anliegern mit 
Ausnahme der Türkei aus den Händen gewundene 
„‚Bagdadbahn‘‘ — an sich eine fruchtbare geopoli- 
tische Idee — mit einem Fragezeichen aus! 

Zu 4., 5. und 6. mag sich die Geopolitik vorweg 
sagen, daß die darin hervortretende wehrgeopolitische 
Note mit ausgedehnter Anwendung des Grundsatzes 
der suggestiven Karte vielleicht nicht die heutige 
Entwicklung genommen hätte ohne mehr als zwan- 
zigjährigen Vorkampf von der Geopolitik her. 

Im „Japanischen Kriegstagebuch“.ver- 
einigen sich Erfüllungen alter Forderungen: mittel- 
europäischer Wehrgeopelitik und deutsch-japanischer 
Zusammenarbeit mit der Vorsicht und Kühnheit ja- 
panischer Strategie und Generalstabserfahrung, die 
der Welt genau so viel mitteilt wie sie ihr mitteilen 
will — aber auch nicht mehr als weise ist, um künf- 
tigen Absichten und Erfolgen keine Wege zu ver- 
bauen, So gesehen, ist dieses Kriegstagebuch ein 
Meisterstück vorbeugender Offenbarung. 

Im „Krieg 1939 — ıgÄ4rin Karten“ hat 
Giselher Wirsing im Verein mit noch drei wehr- 
geopolitischen Vorkämpfern i in der Vollkraft jungen 
Mannesalters ein souveränes geopolitisches und kar- 
tographisch-suggestives Können zusammengeworfen, 
um diese Ausgabe noch überzeugender zu gestalten 
als das früher erschienene Heft. Das ist wirk- 
lich Weltgeschichte in statu nascendi — in nuce! 
Auch die Farbenplastik wird, wie schon der Um- 
schlag zeigt, entschlossen mit einer gewissen Revo- 


gsvol 
und der Sowjetun: n 


nern bewußt kalte und ne 


gültig, wenn man kartographisch  überzeuger 
und mit plakatarliger Wirkung und doch 
wissenschaftlicher Wesenstreue Dynamik greifbar 
machen strebt. Der Kundige freilich weiß, daß 
sich häufig um Augenblicksschnitte durch Wech 
bilder handeln muß, bei denen glückliche Wahl 
herauszugreifenden Bewegungsmoments entsch 
dende Bedeutung gewinnt. In dieser Richtung w 
man sich von Blatt zu Blatt fortschreitend über 
Instinktsicherheit der Anordnung, auch von Geg 
überstellungen, wie namentlich beim Nahen Ost 
nur freuen können und gegenüber der volksnal 
Kartenwirkung etwa von 1g14—19 18 einen Ciba 
Fortschritt feststellen. 

"Würdig auf dieser Entwicklungslinie liegen, we 
auch natürlich um eine Nuance mehr volkstt 
liche Wirkung suchend, die beiden jüngsten Bi 
kartenleistungen: „Das deutsche Küste 
land der Nordsee“ und „Die Kesse 
schlacht Charkow Mai 1942“. Bei beiı 
liegt der große Reiz in der bezeichnenden Abtöna 
ozeanisch und kontinental beeinflußten Geschehl 
und der Art, beides aus geopolitischen Grundzü} 
heraus anschaulich zu machen. Es wäre ein W/ 
der, wenn nicht gewisse revolutionäre Züge auch ı 
dieser Methode Anhänger des Hergebrachten 
schrecken sollten. Aber ihnen bleibt zu bedenk 
daß die Notwendigkeit, Massen von Grund auff 
bewegen, auch andere, massengängige Mittel ford 
die dennoch nicht gescheut werden dürfen, | 
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Verantwortlicher Anzeigenleiter; Leopold Brunner, Falkensee bei Spandau, z. Zt, im Heeresdienst. — Zur Zeit P, Le A| N 
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IN DIE 
HAUSAPOTHEKE 
ehört nur, was zur ersten 
lfe dient. Arzneivorräte 
Hakan in die öffentliche 
potheke, damit sie denen 
zugute kommen, die 
sie gerade brauchen. 


Wenn jeder 
ROCHE 
ARZNEIMITTEL 


nur kauft, sobald er ihrer 
wirklich bedarf, dann 
ginge nicht mancher 

leer aus. 


ANKO JANEF 


Südpftenropa 


und der 


Deutiche Geift 


4. Auflage, 17. bis 25. Tausend 
152 S. Din Ä 5, kart. RM. 3,20 


Inhalt: Das völkische Mysterium — Die Zeit des 
Umbruchs — Götter u, Landschaft -— Das deutsche 
Südosterlebnis — Wanderer und Künder — Die 
. Wendung zu Europa — Symbolik der Stadt Wien, 


F 


„eins großer geistesgeschichtlicher Schaw heraus werden in 
diesem Werk ie Wechselwirkungen dargestellt, die seit alters 
ber zwischen dem Reich, zwischen dem deutschen Geist und 
dem Südosten bestehen. Sie sind heute wieder wirksam. ge- 
rvorden, haben. den Balkan aus seiner Vereinsamung Dee 
und ihn mit dem Gang der großen Geschichte verbunden. Dre 
Berufung des Balkans zur Mitarbeit aber drückt sich darin 

daß er in seiner Ursprungsfülle ein Wall Europas bkiben 
muß, Europa kann ruhig bestehen, solange es. einen Starken 

bänerlichen’Südosten gibt.“ 

Eugen Wolfgang in „Die Zeit“, Reichenberg, v. 9. 8. 1943 


Nur durch die Buchhandlungen zu beziehen! 


TheodorFritschVerlag Berlin 


gagentum Jede Licht, 


dd 


Unndtig Licht verbrau- 
chen heißt kriegswichtiger 
Arbeit Strom entziehen. 
Deshalb Licht sofort aus- 
schalten, wenn es nich? 
benötigt wird, und ente 
behrliche OSRAM -Lam« 
pen ausreichend locker 
schrauben. 


Angebrochene 
Arznei-Packungen 


nach Entnahme der jeweils benöligten 
Arzneimenge sofort wieder gut ver- 
schließen. Zutritt von Luft und Feuchtigkeit 
beeinträchtigt in vielen Fällen die Hali- 
barkeit und Wirkung ‚ser Arznei. Ver- 
gorbene Arzneimittel bedeuten aber den 
Verlust von in mühevollar Arbeli ge- 
wonnenen hochwertigen Heilstoften, die 
dann anderen Kranken fehlen. — 


"Dr. Boether-Tabletten 


sind wie re Medopharm-Arzneimiitei 
ousschließun in Apotheken erhältlich. 


MEDOPHARM 


Phormozeutische Präparote 
Gesellschaft m.b.H., Münden 8 


Ein eigenes Haus 


jetzt durch steuerbegünstigtes 
Bausparen plonmäßig vorbe- 
reiten | Verlangen Sie kosten- 
los den Ratgeber 47 der 


AF Weickuret 


kudwigaburg/Württemberg \ 


Deutschlands größte 
Bausparkasse 


Vertragsbestand 765 Millionen 
‘RM. Neuabschlüsse 1. Halbjahr 

1943 110 Millionen RM. Ver- 

tagssumme. { 


‚Mandje vergejiene Silphoscalin- 
PBadung wird da vjt nod; zum Vore 
jchein fonınmen. Beffervals nan 
Dadıte, ist meilt fir den Krankheitsfall 


DER CHEMISCHEN 


ARZNEIMITTEL 
CHEMIKALIEN 


ist wör 


\ 


DARMSTADT 


WELTBEKANNT DUROH 


ir 


- ae RE 5 
REINHEIT UND ZUVERLÄSSIGKEIT 


x 


FABRIK 


ND ALS GESCHENK 


8 
Er” 
} 


TEN 


or 


gejurgt. Nunlaber erit Die ange 
brochenen Badungen aufbrauchen, 


verwertet werben, aud) 
R “N - 
Silphescalin: 
2 


"schon weil auch zu ihrer Heritellung 
viel Kohle Hebraudit wird. Wer 
banadı handelt, dient. der 


SFacole: Spact Kohle! 


Carl Böhler, Konstanz, | 
Fabrik pharm. Präparate. 


„Wie viele Anlässe dazu gibt es \dos ganze 
Jahr hindurch: Geburtstag, Taufe, Schul- 
beginn - Ostern und Weihnachten - Beruf 
antang, Hochzeiten usw.l Re 
Sie erhalten bei jedem Amt und jeder Amtts- 
stelle des Postsparkassendienstes unent. 
gehich eine Geschenkpostsparkarte auf 
len Nomen dessen, den Sie beshenken 
möchten. Freimorken auf ihr in Gesam- | 
betrag von 3 bis 100 RM, machen sie zu - 
einem wertvollen und zeitgemäßen Ge- 
schenk, das jederzeit zu hoben ist, 
Der in Freimorken' entrichtete Beirog wird 
als Einlage ouf ein schon bestehendes oder 
ein neues Postsparbuch angenommen, 


12289 DEUTSCHE REICHSPOST 


—— 


eine meue gefauft, micd! 
müflen Heilmittel veitlos 


Tabletten 


—— : 7 


